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Nachts sind alle Männer grau


Jörn Ammert,
Kriminalrat a.D. aus dem Kieler LKA, hat vor vier Monaten den Dienst
quittiert und macht nun Ferien in einem winzigen Nest nahe Amberg.



In einem der
Nachbarhäuschen der „Anlage“ sind drei auffallende
Blondinen eingezogen.



Eines Morgens
liegt vor eine der Hütten ein toter Mann mit einem Wurfmesser im
Rücken in seinem eigenen Blut.



Die ermittelnde
Oberkommissarin Franziska Thayer sucht bei dem Ex-Kollegen Ammert Rat
und Hilfe.



In welcher
Beziehung stehen die drei Blondinen zu dem Toten? Großmutter
Isolde, Tochter Irene und die Enkelin Ina die schnell in das Zentrum
der Ermittlungen gelangen.



Geheimnisse,
Blutrache und schließlich ist das Leben Jörn Ammerts sogar
persönlich bedroht.











Personen



Björn Ammert:
Kriminalrat a.D., macht Urlaub



Konrad Erxner:
Ammerts Freund und Ex-Kollege, noch im Dienst



Franziska ("Franzi")
Thayer: Oberkommissarin, leitet in Wolkenstief die
Kriminalpolizei-Abteilung



Jochen Schönbusch:
Kommissarsanwärter in der Inspektion Wolkenstief



Hannes Bürger:
möchte von der Schutz- zur Kriminalpolizei wechseln 




Isolde Gärtner(62):
beteiligt an dem Geschäft ihres Vaters resp. Bruders, lebt in
Kiel



Hagen Gärtner(64):
Isoldes Bruder, Geschäftsmann in Kiel.



Irene Gärtner(42):
lebt in Bremen, Geschäftsführerin eines Supermarktes für
Bürobedarf und Schreibwaren



Ina Gärtner
(22): ist Goldschmiedin und lebt in Berlin-Charlottenburg. 




Die drei
Gärtnerinnen sind Urlaubsnachbarinnen von Björn Ammert in
Riehlsbach nahe Amberg.



Anika Lester:
Verkäuferin in der Riehlsbacher Drogerie



Veronica Lester:
Anikas Mutter



Thomas Perlach:
Privatdetektiv mit sehr eigenen Absichten



Ines Lohmeyer:
Fotografin und Perlachs momentane Freundin mit einem Studio in der
Hamburger Speicherstadt



Ludwig Odderkamp:
war mal mit Isolde Gärtner befreundet



Lothar Emmertin: war
mal mit Odderkamp befreundet



Hasan Turulut: will
seinen Bruder Bamir rächen



Kasim Turulut: macht
allem ein schnelles Ende



Andrea Holtz: liegt
seit Monaten im Koma



Anna-Maria Holtz:
Andreas geschiedene Schwester 




Kurt Follensiek:
sprichwörtlich ungeschickter Kriminalbeamter 








Alle Namen,
Personen, Firmen und Taten sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit
lebenden oder verstorbenen Personen wären rein zufällig.










1.


Auf der anderen
Seite des Tales kletterte die Sonne langsam über die Berge.
Schlaftrunken schielte er auf die Uhr und lauschte dann dem sanften,
stetigen Pfeifen des morgendlichen Windes, das den Raum hartnäckig
und durchdringend füllte. Es klang wie der höhnische
Triumph des Lichtes über die vertriebene Dunkelheit. 




Zehn Minuten später
stand er auf. Seit er vor zwei Wochen das winzige Häuschen
bezogen hatte, wurde er jeden Morgen gegen fünf Uhr wach, wenn
die Sonne auf der andere Seite des Tales über die Hügel
gestiegen war, und seit gut einer Woche hatte er die Versuche
aufgegeben, noch einmal einzuschlafen. Inzwischen faszinierten ihn
die heraufziehenden Tage, die Kühle der Luft, der Tau auf dem
Gras, die Frische der Farben, der fröhliche Lärm der Vögel.
Alles das verflüchtigte sich viel zu rasch unter der
ungewöhnlichen Hitze dieses Sommers, die schon lange vor Mittag
lähmte und drückte, bis endlich die Berge auf seiner Seite
Schatten warfen.



Langsam schlenderte
er durch seinen Teil des völlig verwilderten Gartens. Im
Ferienhaus-Katalog hatte es "naturbelassen" geheißen,
und mittlerweile lächelte er über die Kunst des Vermieters
oder des Maklers, Verwahrlosung so positiv zu umschreiben. Auch
"Ferienhaus-Anlage" war im Grunde genommen eine fast
betrügerische Frechheit für die drei Häuschen hoch am
Hang über dem Ort, der sich unten im Tal an die Bundesstraße
schmiegte. Die zweimal zehn Stufen zum unbefestigten Fahrweg hinunter
hingen lebensgefährlich schief, einige bröckelten unter
jedem Tritt, der hölzerne Handlauf ließ sich wie ein
Pumpenschwengel hin- und her bewegen, die Holzzäune verfaulten.
Solide gebaut und halbwegs gepflegt waren nur die drei Garagen am
Ende des Wegs. Beim Einzug war er zu müde gewesen, sich über
die unverfrorene Irreführung zu erregen, und als er die erste
Erschöpfung weggeschlafen hatte, stellte er fest, dass er sich
daran gewöhnen konnte. Immerhin gab es fließend Wasser und
Strom, einen funktionierenden großen Kühlschrank mit einem
Gefrierfach und einen Elektroherd mit drei Platten.



In den beiden
Nachbarhäusern rührte sich noch nichts. Bis jetzt hatte er
jeden Kontakt mit den Mieterinnen vermieden, und die drei Frauen
zogen sich auch stets betont unauffällig zurück, wenn er
zufällig in ihre Nähe kam. Nach dem Äußeren zu
schließen waren sie miteinander verwandt, drei große,
ansehnliche, ja beeindruckende Blondinen, deren Alter er schwer zu
schätzen vermochte. Zu dritt bewohnten sie die beiden Häuschen
links von ihm, an sich angenehme Nachbarinnen, leise und höflich
bei den wenigen unvermeidlichen Begegnungen vor den Garagen oder im
Supermarkt am dörflichen Brunnenplatz. 




Einmal hatte er sie
unfreiwillig überrascht, als er vom Hügelkamm quer über
die Wiese auf sein Haus zugelaufen war. Sie sonnten sich nackt auf
den altmodischen, aber bequemen hölzernen Liegestühlen. Er
stoppte jäh und rang scheußliche zehn Sekunden mit sich,
wie er sich nun verhalten solle. Erst danach merkte er, dass sie alle
drei fest schliefen, ihn überhaupt nicht bemerkt hatten, und wie
ein Dieb oder ertappter Voyeur schlich er lautlos und erleichtert in
sein Haus. Die Hecken zwischen den Grundstücken waren dicht, wie
undurchdringlich, bis auf einen freigehaltenen Durchschlupf.



Leise lachend
balancierte er die Treppe hinunter. Eine gymnastische
Gleichgewichtsübung runter und erst recht rauf mit schweren
Einkaufstüten oder -körben in den Händen. Gestern
hatte er die Zeit vergessen, und als er daran dachte, seine Vorräte
zu inspizieren, hatte der Supermarkt schon geschlossen. Zu zwei
Tassen extrem dünnen Pulverkaffees hatte es eben noch gelangt;
er würde ins Dorf radeln oder auch in den größeren
Nachbarort Wolkenstief und dort warten müssen, bis die Geschäfte
öffneten. Er klopfte auf die Hosentaschen, jawohl, Portemonnaie
und Schlüssel waren da.



Der Mann hatte sich
vor dem mittleren Haus auf den oberen Teil der Treppe gelegt und
schien auf dem Bauch liegend eingeschlafen zu sein. Er schlief fest,
den Kopf zur Seite gedreht, den Mund weit aufgerissen, was ihn albern
aussehen ließ. Ammert betrachtete ihn erstaunt, so warm waren
die Nächte hier nun wirklich nicht, um ohne Decke im Freien zu
übernachten; und danach erst bemerkte er den Griff, der dem Mann
aus dem Rücken ragte. Von wegen im Freien schlafen ohne Decke,
nur mit einem Oberhemd und einer Jeanshose bekleidet. Kopfschüttelnd
wollte Ammert schon weitergehen, als er endlich schaltete. Das war
ein Dolch- oder Messergriff, und die Klinge steckte bis zum Heft tief
im Körper des unbekannten Mannes.



Ammert holte tief
Luft und zögerte. Er hatte Hunger und verspürte eigentlich
überhaupt keine Lust, sich um fremde Menschen, ob tot oder
lebendig, zu kümmern; sollten sich doch die drei auffallend
blonden Frauen mit ihrem "Gast" vor der Tür
beschäftigen. Was hatte er mit einem Mann zu schaffen, den er
privatim nicht kannte und für den er beruflich nicht zuständig
war? Nicht sein Bier - und dennoch zögerte er, sich auf den
Sattel zu schwingen. Ärgerlich über sich, seine Neugier und
seine Unfähigkeit, einfach den Kopf wegzudrehen, lehnte er das
Rad an die Garagenwand und lief eilig den Weg zurück, stolperte
die ersten Stufen hoch und blieb dann wie festgenagelt stehen. Zwei
eiskalte Fäuste umklammerten seinen Kopf. Er musste sich nicht
bücken und den Puls an der Halsschlagader fühlen, um zu
wissen, dass der unbekannte Mann tot war, und zwar schon seit
Stunden. 




Eine lange Minute
bewegte Ammert sich nicht. Sein Kopf schien völlig leer, er
brauchte alle Energie, gleichmäßig durchzuatmen und hinter
dem Rauschen in seinen Ohren noch die Vögel zu hören. Er
warf jetzt einen langen Schatten, der den größten Teil der
Leiche bedeckte. Die hellen Haare der Leiche glänzten regelrecht
im Sonnenlicht. Eine Woge von Übelkeit drohte Ammert plötzlich
zu überschwemmen, er schluckte verzweifelt und drehte endlich
den Kopf weg. Unter den Achseln spürte er klebrige Feuchtigkeit.



Vorsichtig stieg er
um den Toten herum und kletterte kurzatmig den Wiesenhang hoch. Seine
Gedanken wirbelten durcheinander, er handelte jetzt wie ein Automat,
der aus einer frischen und schmerzhaften Erinnerung angetrieben
wurde, und wunderte sich, dass er die Sonnenstrahlen auf seinem
Rücken als unerträglich heiß empfand. 




"Hallo!",
rief er mit kraftloser Stimme und bummerte mit der Faust gegen die
Tür.



"Hallo! Machen
Sie auf!" 




Nach einer unendlich
langen Zeit fragte eine scharfe Frauenstimme hinter der Tür:
"Wer sind Sie? Was wollen Sie?"



"Guten Morgen,
ich bin Ihr Nachbar. Björn Ammert ist mein Name. Auf Ihrer
Treppe liegt ein toter Mann. Bitte machen Sie auf!"



Eine halbe Minute
blieb es völlig still, dann ertönte ein erstickter Schrei,
halb aus Erschrecken, halb aus Empörung zusammengesetzt: "Was
soll denn dieser Quatsch?"



"Hier draußen
liegt ein toter Mann", wiederholte er hilflos.



Drinnen rasselten
Schlüssel, ein Riegel wurde zurückgezogen, die Tür
öffnete sich.



"Was fällt
Ihnen ein? Sind Sie verrückt geworden?" Die Blondine
schnaubte vor Zorn. "Für Ihre albernen Witze konnten sie
sich keine bessere Zeit ...?"



"Da!",
unterbrach er sie und trat zur Seite, mit dem Zeigefinger nach unten
deutend, und sie verstummte sofort. Von unten, vom Fahrweg aus, sah
der Unbekannte vielleicht wie ein Schlafender aus, aber von oben
herab konnte kein Zweifel bestehen, dass er tot war. 




"Wer ... wer
...?" flüsterte die Blondine. Sie schwankte und griff nach
dem Türrahmen.



"Ich weiß
es nicht", sagte Ammert mit trockenem Mund. "Ich habe ihn
nie vorher gesehen."



Einen Moment glaubte
er, sie würde näher herangehen, aber ihr Fuß zuckte
sofort zurück, und er bemerkte, dass sie am ganzen Leib
zitterte. 




"Wie kommt er -
der Mann - hierher?"



Ammert zuckte die
Achseln; auf diese Frage erwartete sie doch wohl nicht ernsthaft eine
Antwort von ihm, die Verwirrung hatte den Satz formuliert.



"Was machen wir
- was soll ich?" Ihre Zunge stolperte.



"Wenn Sie ein
Handy haben, alarmieren Sie die Polizei. Ich fahre ins Dorf und kaufe
nur schnell etwas zum Frühstück ein", bestimmte er.
"Rühren Sie die Leiche nicht an, gehen Sie auch nicht hin!
Sie könnten Spuren zerstören. Nichts anfassen, nichts
verändern! - haben Sie das verstanden?"



"Ja - ja",
nickte sie, und er war sich nicht sicher, dass sie es wirklich
begriffen hatte. Die Sonne schien ihr ins Gesicht, sie blinzelte wie
geblendet.



"Ich komme dann
gleich zurück."



"Ja - ja",
flüsterte sie wieder.



"Bis gleich!"



Zum Fahrweg sprang
und hüpfte er den Abhang hinunter, und als er sich unten
umdrehte, stand sie noch immer regungslos in der Tür. Er konnte
nicht erkennen, ob sie ihm nachschaute oder den Blick nicht von der
Leiche abwenden konnte. Wahrscheinlich hatte er sie aus tiefstem
Schlaf hochgerissen.



Das Fahren
erforderte alle Konzentration, der steile Weg abwärts bestand
aus zwei steinigen, holprigen Furchen, sein Rad bockte und sprang und
stieß wie ein zorniges Pferd. Nach vierhundert Metern kam er
auf eine schmale, aber ausgebaute Straße, die mit mäßiger
Neigung schräg am Hang hinunterführte und sich auf halber
Höhe in einer gefährlich engen Haarnadelkurve um 180 Grad
drehte; die Straße mündete direkt vor dem Dorfeingang in
die Bundesstraße. Sechs Uhr. Riehlsbach war noch nicht zum
Leben erwacht, die Bauern molken wohl schon, und der Brunnenplatz,
das Zentrum des Ortes, lag völlig verwaist. Nur die Bäckerei
hatte schon geöffnet. Ammert lehnte sein Rad an die Bank vor dem
Eingang. 




Die Brötchen
dufteten gut, er kaufte aber nicht gerne in dieser Bäckerei ein,
der immer mürrische, meist unrasierte Mann verlangte
Phantasiepreise für Kaffee, Miniportionen Butter, Aufschnitt und
Käse in Foliepackung und immer stockig riechende
Industriemarmelade.



Ammerts Magen
knurrte Protest, als er sich aufs Rad schwang und zurückfuhr.
Die Steigung war beträchtlich, er hatte in den kleinsten seiner
zwölf Gänge zurückgeschaltet und ächzte dennoch
gewaltig. Salzige Schweißtropfen liefen ihm übers Gesicht,
und an der Einmündung des Fahrwegs stieg er ab und schob die
restliche Strecke.



Die Leiche lag jetzt
im vollen Sonnenlicht. Ein kräftiger Mann, muskulös,
breitschultrig, aber schlank, mit vollem, gewelltem, hellbrünettem
Haar. Das Alter war schwer zu schätzen, solange er auf dem Bauch
lag, aus dieser Entfernung schien jede Zahl zwischen vierzig und
siebzig möglich. Er hatte sich gut gehalten. In puncto Aussehen
und Gestalt konnte er es mit vielen jüngeren Männern
aufnehmen. Das hellblaue Oberhemd, rund um den Einstich dunkel von
jetzt geronnenem Blut verfärbt, sah teuer aus. Dünne graue
Socken und weiß-blaue Joggingschuhe, grau vor Staub.



"Haben Sie die
Polizei erreicht?", rief Ammert laut und richtete sich auf. Die
drei Blondinen standen vor der Tür des nächsten Hauses,
alle trugen sie dünne, enge hellbeige Cordhosen und weiße
Blusen. Aus der Entfernung sahen sie wie Drillinge aus, und offenbar
legten sie es darauf an, die Familien-Ähnlichkeit noch durch
gleiche Kleidung und gleiche Frisuren herauszustreichen, die sonst
schulterlangen Haare hatten sie jetzt zu kunstvoll unordentlichen
Knoten hochgesteckt.



"Ja, sie
kommen, so rasch sie können", rief die linke Frau zurück.



Direkt an der
Hauswand hatten die Hecken, die parallel zu den Treppen die
Grundstücke trennten, jeweils eine Lücke, durch die er sich
zwängte, um zum letzten Haus hinüberzugehen. Dabei spürte
er ihre ausdruckslosen Blicke, so, als wollten sie ihm gern sagen,
dass er auch in dieser Situation ein unerwünschter Eindringling
sei.



"Guten Morgen",
grüßte er höflich und überlegte, welche Frau er
vorhin aus dem Schlaf gerissen hatte. "Ich heiße Ammert,
Björn Ammert."



Nach einer fast
unhöflichen Pause antwortete eine: "Guten Morgen, Herr
Ammert. Wir heißen Gärtner - alle drei." Die beiden
anderen nickten kurz und unverbindlich. Ihre Abneigung war fast mit
Händen zu greifen, deshalb nötigte er sich ein freundliches
Lächeln ab: "Jetzt heißt es warten."



Aus der Nähe
betrachtet unterschieden sie sich doch beträchtlich. Die
Blondine links war die jüngste; sie hatte, was auch das perfekte
Makeup nicht verbarg, Ringe unter den Augen, als habe sie schlecht
geschlafen und am Abend zuvor gesumpft. Auf ihrer Stirn glänzte
ein dünner Schweißfilm. Die Bluse spannte über ihrem
mächtigen Busen, und die Hose saß sehr stramm über
dem winzigen Bäuchlein. Unter seinem schnellen prüfenden
Blick schlug sie die Augen nieder. Sie war mit sich und ihrem Äußeren
unzufrieden und ärgerte sich, wenn Fremde zum selben Urteil
kamen.



Die Frau neben ihr
war sichtlich älter, kühl, schlank, mit einem glatten
Gesicht, in dem nur zwei scharfe Linien entlang des Mundes verrieten,
dass sie viel und nicht nur Schönes gesehen und erlebt hatte.



Die Blondine rechts
war die attraktivste der drei Frauen. Um ihren Mund spielte ein
verstecktes Lachen, als freue sie sich über Abwechslung, und in
ihrem Blick lag längst nicht so viel Abneigung wie in den Mienen
ihrer Begleiterinnen.



Ein Motor heulte auf
und beendete die peinlich werdende Stille. Ein Streifenwagen quälte
sich den Fahrweg hoch, und wie auf Kommando setzten sie sich alle in
Bewegung.







Fast eine Stunde
hockte Ammert vor seinem Haus auf der unbequemen Holzbank und
beobachtete die Aktivität nebenan. Die Beamten hatten sie
gebeten, in ihren Häusern zu warten. Ein zweiter Streifenwagen
erschien, dann ein Kleinbus, aus dem die Männer und Frauen der
Spurensicherung stiegen, alle in weißen Overalls. Zuletzt ein
Auto, das seine besten Jahre und die letzte Wäsche sichtlich
lange hinter sich hatte. Eine Frau in Jeans und T-Shirt stieg aus,
gähnte, zog sich weiße Handschuhe an und übernahm
routiniert und energisch das Kommando. Der Frieden des Ferienmorgens
war endgültig zerstört.



Solche Szenen hatte
er oft im Fernsehen und in der Realität verfolgt,
Spurensicherung, Fotograf, Arzt, Zeichner, zuletzt die Träger
mit der verschließbaren Zinkwanne. Es schien an jedem Tatort
das gleiche, organisierte Durcheinander zu sein, vielleicht mit dem
einzigen Unterschied, dass hier alles eine Spur gemächlicher
ablief als in anderen Fällen. Als der Arzt zur Seite trat,
bückte sich ein Mann zu dem Toten und zog das Messer heraus; der
Fotograf knipste, so schnell er konnte. Als die Leiche auf den Rücken
gedreht wurde, stand Ammert auf, ging hin und musterte den toten Mann
gründlich. Die Gesichtszüge waren schlaff geworden. Nein,
den hatte er noch nicht gesehen. Als er zurückging, traten die
Blondinen an den toten Mann heran und schauten ihn auch gründlich
an, bis sie wie auf Befehl alle die Köpfe schüttelten -
nein, unbekannt. Die Sonne wärmte bereits unangenehm kräftig,
als die meisten Wagen wieder abfuhren. Zurück blieben die Frau,
die das Kommando geführt hatte, und ein junger Mann, dem die
Hitze schwer zu schaffen machte; alle Augenblicke wischte er sich mit
einem schon feuchten Taschentuch über die Stirn. Ammert brummte,
als das Paar zuerst zum äußersten Häuschen
hinaufstieg, um mit den Blondinen zu reden. Er hatte Hunger und
wollte endlich frühstücken. Mürrisch verzog er sich
ins Haus.



Fast eine
dreiviertel Stunde später klopfte es. Die Frau grinste
burschikos, als ahne sie seine schlechte Laune: "Herr Ammert?"



"Ja."



"Guten Morgen.
Thayer ist mein Name, Kriminalpolizei. Mein Kollege Schönbusch.
Dürfen wir reinkommen?"



"Aber sicher!"



Sie warf nur einen
flüchtigen Blick auf die Einrichtung, der Vermieter hatte an
diesem Haus wie wohl an den beiden anderen gespart, es lohnte
wirklich kein zweiter Blick. 




"Das ist wieder
eine Hitze", stöhnte sie und griff nach einem Stuhl. Ammert
nickte und musterte Schönbusch, der sich ebenfalls setzte und
ein schwarzes Notizbuch aufschlug. Er hatte ein rundes, etwas feistes
Gesicht. Zehn oder fünfzehn Kilo weniger, und er wäre ein
ganz ansehnlicher Bursche gewesen.



"Ich würde
Ihnen gern etwas zu trinken anbieten, aber es gibt nur noch Bier."



Sie schüttelte
sich: "Lieber nicht!" Schönbusch schnitt eine
enttäuschte Grimasse und zerrte das feuchte Taschentuch hervor.



"Herr Ammert,
wir brauchen Ihren Namen, Geburtsdatum und Anschrift."



"Natürlich."
Auf ihren lockeren Ton ging er nicht ein. "Björn Ammert.
Ammert mit zweimal Martha, geboren am 22. September 1965 in
Neumünster, wohnhaft in Lübeck, Glockengasse 22."



Schönbusch
schrieb erstaunlich schnell.



"Und Ihr Beruf,
Herr Ammert?" Sie lachte entschuldigend.



"Ich bin
arbeitslos."



"Seit wann?"



"Seit vier
Monaten."



"Und was haben
Sie vorher gemacht?"



Weil er von Anfang
an gewusst hatte, dass diese Frage unvermeidlich kommen würde,
konnte er gleichmütig antworten: "Ich war Polizeibeamter."



Schönbuschs
Kopf ruckte hoch, als traue er seinen Ohren nicht. Auch sie fuhr
zusammen und wiederholte hastig: "Polizeibeamter?"



"Ja. Im
Landeskriminalamt Schleswig-Holstein."



"Bei der ...?"
Sie schluckte.



"Mein letzter
Rang war Kriminalrat. Vorher habe ich sieben Jahre als Erster
Hauptkommissar eine Mordkommission geleitet." Um sie nicht
einzuschüchtern oder gegen sich aufzubringen, bemühte er
sich um einen sachlichen Ton. Trotzdem starrte Schönbusch ihn
verwirrt an, und auch sie zwinkerte nervös. Ihre höflich-lockere
Selbstsicherheit war von einer Sekunde auf die andere geschwunden;
stattdessen verkrampfte sie sich, er bemerkte es an ihren Händen,
die sie unwillkürlich faltete und wieder streckte. "Vor
vier Monaten bin ich aus der Polizei ausgeschieden."



"Erster im
Ersten", murmelte sie perplex.



Über das
vertraute Wortspiel lächelte er nur schmal. Sie war erste Hälfte
dreißig, schätzte er, für eine Frau recht groß
und kräftig, aber schlank. Dunkelbraune, große Augen in
einem länglichen, aparten Gesicht mit einem breiten Mund. Ihre
rötlichbraunen Haare trug sie kurz geschnitten, als reue sie
einerseits das Geld für häufige Friseur-Besuche. Und
andererseits war es bestimmt zeitsparend, mit zehn Fingern, einmal
durchgezogen, fertig frisiert zu sein. Überhaupt machte sie den
Eindruck einer resolut-praktischen Frau. Ihre Armbanduhr war groß,
hässlich und garantiert wasserdicht, stoß- und schlagfest.
Sie hatte schmale Hände mit kräftigen, langen Fingern, kurz
geschnittene, hellrot lackierte Nägel. Zupackend, dachte er. Wie
Andrea, mit der sie viel Ähnlichkeit hatte, nicht im Aussehen,
aber vom Typ her.



Schönbusch
räusperte sich, sie holte tief Luft: "Das ist - also, dann
können wir ja ..."



"Einen Moment
bitte, Frau Thayer." Es tat ihm leid, aber er musste die
Positionen sofort klarstellen. "Ich war Polizeibeamter, bin es
nicht mehr, damit es keine Missverständnisse gibt."



"Ja, ja, ich
verstehe." Die leichte Röte stand ihr nicht schlecht. "Es
ist nur - einmal Kollege, immer Kollege."



"In diesem Fall
leider nicht."



Sie spürte die
Zurechtweisung und atmete tief durch. "Gut, dann tun wir so -
auch wenn's mir schwer fällt. Also, Herr Ammert. Dann erzählen
Sie bitte, wie Sie die Leiche gefunden haben."



"Ich bin, wie
jeden Tag in der letzten Woche, um fünf Uhr wach geworden, habe
einen dünnen Kaffee gekocht und wollte gegen sechs Uhr mein
Fahrrad aus der Garage holen, um ins Dorf zu fahren. Oder auch nach
Wolkenstief, ich muss einkaufen. Der Mann lag auf der Treppe, so wie
Sie ihn geborgen haben. Ich bin hingegangen, habe festgestellt, dass
er tot ist, und an der Tür des mittleren Häuschens
geklopft, bis eine der Blondinen öffnete."



"Welche?",
fragte sie rasch.



"Ich weiß
es nicht. Sie hat sich nicht vorgestellt, sie kämpfte noch mit
dem Schlaf, und ich sagte ihr nur, sie solle niemanden in die Nähe
der Leiche lassen, den Körper auf keinen Fall bewegen und über
Handy die Polizei alarmieren. Dann bin ich nach Riehlsbach gefahren."



"Kennen Sie den
Mann?"



"Nein."



"Haben Sie ihn
früher schon einmal gesehen?"



"Nein."
Absichtlich lachte er kurz. "Und bei dieser Antwort dürfen
Sie sich auf den früheren Kollegen verlassen."



"Ja",
erwiderte sie gedehnt. "Wir haben keine Ahnung, wer er ist. Er
hatte nichts bei sich, nur ein Taschentuch in den Jeans und fünf
Einhundert-Euroscheine."



"Lose in der
Tasche?"



Sie nickte. "Und
knapp zwanzig Euro in kleinen Scheinen und Münzen. Sonst
nichts."



Über dieses
"sonst nichts" grübelte er einen Moment. Also hatten
ihre Leute keine Autoschlüssel gefunden, und wie war der Mann
auf die Stufen des Nebenhauses gekommen?



"Haben Sie
gesehen oder gehört, wie er hier erschienen ist?"



"Nein."
Gestern nachmittag war Ammert im Freibad gewesen, in Kollern, das man
zu Fuß über den sogenannten Kreuzkamm erreichen konnte,
der sich hinter den Ferienhäusern erhob, oder über die
Straße, die er bevorzugte, weil es sich dort bequem radeln
ließ. Um 18 Uhr war er im Bad aufgebrochen, hatte sich noch
beeilt, aber als er dann Riehlsbach erreichte, hatte der Supermarkt
gerade geschlossen. Also war er in den Hirschen gegangen und hatte zu
Abend gegessen. Danach musste er, von der Sonne, dem riesigen
panierten Jägerschnitzel und den drei Bieren regelrecht
erschlagen, sein Rad den ganzen Weg hinauf schieben. Eine Flasche
Bier aus seinem Kühlschrank hatte er sich noch gegönnt und
war gegen neun Uhr wie ein Klotz ins Bett gefallen.



Zum ersten Mal sah
sie ihn direkt an: "Für diese Aussage brauchen Sie keinen
Zeugen." Dabei krauste sie die Nase; wenn sie lachte, bekam sie
tatsächlich Grübchen.



"Wieso das?"



"Haben Sie sich
heute morgen mal im Spiegel angesehen?"



"Nein",
erwiderte er erstaunt.



"Ich wette, das
gibt einen prachtvollen Sonnenbrand, vor allem auf Ihrer Nase."



Sie hatte den Satz
noch nicht beendet, als er die Hitze auf seiner Stirn spürte. Es
stimmte, im Bad hatte er den letzten spärlichen Rest der
Sonnenschutz-Creme aufgebraucht, und bevor das Bier gestern wirkte,
hatte er seine trocken-kribbelnde Haut unangenehm deutlich gefühlt.
Schönbusch schmunzelte anerkennend, sichtlich froh darüber,
dass die flapsige Bemerkung seiner Chefin die leichte Spannung
vertrieben hatte. 




"Wie lange
wohnen Sie hier schon?"



Heute war Dienstag.
"Am vergangenen Samstag vor zwei Wochen bin ich eingezogen."
Die Zeit war verdammt rasch verflogen.



"Und wie lange
wollen Sie noch bleiben?"



"Ich habe für
vier Wochen gebucht."



Sie stand auf,
puhlte aus einer Jeanstasche ein ziemlich zerknautschtes
Zigaretten-Päckchen und zwinkerte verlegen: "Haben Sie
vielleicht Feuer?"



"Aber sicher."
Am liebsten hätte er sie gelobt, das zählte zu den
kleineren Tricks, Zeugen einzuwickeln, Vertrauen herzustellen. Oder
auch Zeit zu schinden, um sich die nächste Frage gründlich
zu überlegen.



"Wann sind denn
ihre Nachbarinnen eingezogen?"



"Am Sonntag -
einen Tag nach mir."



"Kennen Sie
sie?"



"Nein. Ich habe
mich erst heute vorgestellt. Bis dahin war es bei 'Guten Tag' und
'Guten Abend' geblieben."



Ihr nachdenklicher
Blick erheiterte ihn, aber er ließ sich nichts anmerken. "Sie
kennen den Mann auch nicht", sagte sie unschlüssig. "Haben
die drei Hübschen - äh, Ihre Nachbarinnen in der Zeit
einmal Besuch bekommen?"



"Nicht, dass
ich wüsste. Ich übrigens auch nicht."



"Das haben die
drei Frauen auch ausgesagt." Ihr Ton deutete an, dass sie sich
weder auf sein Verhalten noch auf das seiner Nachbarinnen einen Reim
machen konnte. Ein Mann fuhr allein in die Ferien und versuchte
nicht, mit drei auffallenden und attraktiven Blondinen ins Gespräch
zu kommen. "Und gestohlen worden ist bei Ihnen nichts?"



"Nein, Geld und
Wertsachen habe ich unten in der Volksbank deponiert, einschließlich
Führerschein und Kfz-Schein. Ich gondele mit Kopien durch die
Landschaft." Er hatte keine Lust, sich den Spaß am
Schwimmen dadurch zu verderben, dass er immer auf seine Decke achten
musste; und noch weniger Lust verspürte er, sich alle Papiere
neu zu beschaffen.



"Als Sie
gestern abend zurückkamen - waren die Gärtnerinnen da zu
Hause?"



"Das weiß
ich nicht. Gesehen habe ich keine von Ihnen." Er überlegte
einen Moment. "Die rechte Garage war geschlossen, aber die
mittlere stand offen und war leer." Er hatte die linke Garage
gemietet, wahrscheinlich hatte der Eigentümer nur wegen der
Garagen die Frechheit aufgebracht, das Ganze eine "Anlage"
zu nennen. Die drei Frauen besaßen zwei Autos, eines in Kiel,
eines in Bremen zugelassen, fuhren aber immer gemeinsam in einem
Wagen fort. "Ich habe nicht mehr gehört, dass ein Auto
zurückgekommen ist." Heute morgen, als er sein Rad holte,
waren beide Garagentore geschlossen.



"Sobald wir
wissen, wer der Tote ist, finden wir auch heraus, wie er
hierhingekommen ist", sagte sie unvermittelt und bemühte
sich um einen zuversichtlichen Ton. Dort, wo der Fahrweg auf die
ausgebaute Straße mündete, zweigte auch ein Fußweg
ab, der ins Dorf hinunterführte. Aber der Weg war steil und
holprig, auf lange Strecken vom Regen ausgewaschen, er wurde selten
und bei Dunkelheit so gut wie nie benutzt. Der Mann konnte genauso
gut aus dem benachbarten Lingental über den Kreuzkamm gekommen
sein. Hinter den drei Häusern verlief das Gelände auf
sechzig, siebzig Metern recht eben, bevor es anstieg und die Wiese
von Nadelwald abgelöst wurde. Bis zum Kamm mochten es für
einen geübten Fußgänger fünfzehn bis zwanzig
Minuten sein, und der niedrige Holzzaun auf der Rückseite der
Häuser markierte allenfalls die Grenze eines Grundstücks,
stellte aber kein wirkliches Hindernis dar. Durchaus möglich,
dass der Unbekannte vom Kamm heruntergelaufen und über den Zaun
des mittleren Grundstücks gestiegen war. "Wie war es denn
gestern Abend? Sehr dunkel?"



"Nein, klarer
Himmel und ein kitschig schöner zunehmender Mond. Nicht gerade
hell, aber doch so, dass man sich mühelos bewegen konnte, auch
mit Sonnenbrand und Bier im Bauch."



"Haben Sie
heute Nacht Kampfgeräusche oder ungewöhnliche Laute
gehört?"



"Nein, nichts."



"Auch nicht aus
den Nachbarhäusern?"



"Nein."



"Dann muss der
Mörder sein Opfer überrumpelt haben."



"Denkbar. Aber
lassen Sie das Messer einmal von einem Fachmann begutachten, es
könnte ein Wurfmesser sein, so dass der Täter großen
Abstand zu seinem Opfer halten konnte."



Sie sah ihn
ungläubig an. "Haben Sie gesehen, wie tief die Klinge
zwischen den Rippen steckte?"



"Ja, bis zum
Heft. Da war ein Könner am Werk. Einer, der keinen Lärm
gemacht hat. Zumindest nicht genug für mich."



Sie lachte.
"Verstehe. Unser Bier schmeckt Ihnen?"



Er nickte ihr zu:
"Tut es. Verraten Sie mir etwas über die Todeszeit?",
erkundigte er sich halblaut.



"Zwischen ein
und drei Uhr in der Nacht", gab sie bereitwillig Auskunft.
Schönbusch hatte alles notiert und schielte nun begehrlich auf
ihr Zigarettenpäckchen, was seine Chefin beharrlich ignorierte.
"Ein anderes Thema, Herr Ammert. Der Mann lag vor dem mittleren
Haus - wissen Sie, wer das Haus bewohnt?"



"Nein. Ich habe
zwar nicht darauf geachtet, aber mein Eindruck ist, dass die Frauen
keinen festen Schlafplatz haben. Mal schlafen zwei gleich nebenan,
mal zwei in dem äußeren Haus." Er zuckte die Achseln.
"Sie haben mich nie nahe herankommen lassen, und aus der
Entfernung sehen sie für mich alle drei ziemlich gleich aus. Wie
heute morgen zum Beispiel. Vielleich brauche ich doch eine Brille."



"Ja, das mit
der Ähnlichkeit ist mir auch aufgefallen", erwiderte sie
zerstreut. Was sie jetzt beschäftige, wusste er ziemlich genau.
Neben dem großen Wohnraum - wobei groß sehr relativ zu
nehmen war - gab es eine winzige Kammer mit zwei Betten entlang der
Holzwände und einen schmalen Mittelgang. Die Möblierung des
Wohnraums bestand aus einem zweisitzigen Sofa, auf dem sich höchstens
ein jugendlicher Zwerg ausstrecken konnte, dazu zwei Sessel. Eine
dritte Person konnte vernünftig nur auf einer Luftmatratze auf
dem Boden schlafen. Warum diese Lösung - zwei Zweibetthäuser
für drei Personen? Vermutlich hatte Frau Kollegin das auch
gefragt, aber die Antwort des blonden Trios würde sie ihm nicht
auf die Nase binden.



Gut eine Minute
kaute sie auf ihren Lippen, seufzte endlich und stand auf: "Ja,
vielen Dank, Herr Ammert. Das war's denn - vorerst. Ich muss bestimmt
noch einmal mit Ihnen reden."



"Jederzeit!",
willigte er ein. Was sollte er auch anderes sagen? Alles in allem
hatte sie die vertrackte Situation gut gemeistert, sogar genug
Selbstbeherrschung bewiesen, ihn nicht zu fragen, warum er den
Polizeidienst quittiert hatte. Schönbusch griente etwas
dümmlich, auf seiner Stirn perlten wieder Schweißtropfen.
Er verbarg seine Erleichterung schlechter.



Nachdem sie gegangen
waren, rauchte er die letzte Zigarette - eigentlich hatte er sich für
den Urlaub vorgenommen, völlig auf die Glimmstängel zu
verzichten - und befahl sich, dabei an nichts zu denken. Den ersten
Akt des Dramas hatte er gut überstanden, jetzt war Pause, und
beim zweiten Akt - es nutzte nichts, sich zu früh zu sorgen.



Als er auf die
Garage zuging, winkte ihm von der Tür des letzten Hauses eine
der Blondinen heftig zu und sauste in halsbrecherischem Tempo die
Stufen herunter. "Ach, entschuldigen Sie", keuchte sie und
musste die Arme schwenken, um das Gleichgewicht zu behalten, "fahren
Sie zufällig ins Dorf hinunter?"



"Ja",
sagte er abweisend, "ich muss einkaufen."



"Würden
Sie mich bitte mitnehmen?"



Diese Bitte konnte
er schlecht abschlagen. "Ja, gern."



Sie schien seine
Verstimmung zu spüren. "Ich heiße Irene Gärtner",
pustete sie und streckte ihm die Hand hin. "Wir hatten noch gar
keine Gelegenheit, uns näher bekannt zu machen."



Das war nun so
hübsch und so höflich gelogen, dass er unwillkürlich
schmunzelte. "Dann sollten wir die Chance nutzen", stimmte
er zu und wuchtete das Tor hoch.



Auf der Fahrt
hinunter schwieg sie, erst als er wie durch ein Wunder einen
schattigen Parkstreifen auf dem Brunnenplatz gefunden hatte, wandte
sie sich an ihn: "Haben Sie's sehr eilig?"



"Nein",
murmelte er, "ich habe Urlaub. Niemand drängt mich."



"Dann erlauben
Sie mir, Sie zu einem Kaffee oder einem Eiskaffee einzuladen."
Weil er amüsiert die Augenbrauen hochzog, setzte sie fast
ärgerlich hinzu: "Natürlich geht's mir um den Toten."



"Das dachte ich
mir schon, Frau Gärtner. Ich brauche nur noch Zigaretten."
Es gab ein winziges Geschäft, das Tabakwaren und Zeitungen,
Zeitschriften, Postkarten plus Briefmarken und Taschenbücher
verkaufte. Außerdem konnte man dort Filme entwickeln und
Positive herstellen lassen. 




Der Buschtelegraf
hatte wohl schon ausführlich getrommelt. Denn als sie das
kleine, freundlich-helle Café betraten, drehten sich alle
Köpfe zu ihnen um, einige Gäste starrten sie offen an,
andere ließen sich Zeit und übten sich in vorgeblicher
Diskretion. Ihr fiel es nicht auf, aber Ammert registrierte es
automatisch. Er war einmal in einer vergleichbaren Situation von
einem bewaffneten Ausbrecher, der bei seinem Anblick in Panik geriet,
angeschossen worden; seitdem behielt er gerne alle fremden Menschen
im Auge. Um diese Zeit war das Café immer gut besucht, viele
Frauen hatten eingekauft und warteten auf den Bus; Schulkinder, die
nicht in die Ferien gefahren waren, vertrieben sich hier die Zeit an
dem Billard im Nebenzimmer; Männer tranken einen Schnaps und
konnten ehrlich leugnen, während der Dienstzeit in einer Kneipe
gewesen zu sein. Die beiden Mädchen in schwarzen Hosenröcken
und weißen Blusen sausten pausenlos wie die Weberschiffchen hin
und her.



"Zwei Portionen
Kaffee", bestellte er und steckte sein Päckchen wieder ein.
Es roch nicht nach Rauch und es sah ganz so aus, als sei das Café
eine Nichtraucherzone.



"Sofort!"



Irene Gärtner
kam umgehend zur Sache: "Haben Sie den Mann gekannt?"



"Nein",
erwiderte er bedächtig, "ich habe ihn nie vorher gesehen
oder getroffen."



"Wir auch
nicht."



"Wer ist wir?"
Sie war gar nicht so perfekt geschminkt, wie er gedacht hatte. Das
Braun war echt, und der rosa Lippenstift passte in der Farbe dazu.
Finger- und Zehennägel waren im gleichen Ton rosa lackiert. Und
weil er gelernt hatte, genau hinzuschauen, fiel ihm auch auf, dass
die Sonne einige Strähnen ihrer offensichtlich naturblonden
Haare fast weiß gebleicht hatte.



Unvermittelt lachte
sie auf. "Das fragen viele. Mit 'wir' meine ich auch meine
Mutter und meine Tochter."



Das war eine kleine
Überraschung, er blinzelte, worauf sie maliziös kicherte:
"Tatsächlich drei Generationen Gärtnerinnen, Herr
Ammert."



"Drei sehr
bemerkenswerte Generationen", verbeugte er sich ironisch.



"Danke. Wir
haben den Mann vorher auch nie gesehen. Wir haben auch keine Ahnung,
wer er sein könnte. Oder was er dort oben gewollt hat."



"Ich auch
nicht, Frau Gärtner."



"Wie ist er
eigentlich - gestorben?"



"Das weiß
ich auch nicht. Durch einen Messerstich aus der Nähe oder ein
Wurfmesser aus größerer Entfernung. Die Beamtin konnte
oder wollte mir nichts verraten." Er zögerte, fügte
aber doch hinzu: "In vielen Fällen ist es gar nicht so
leicht, eine exakte Todesursache festzustellen."



"Ja, ich weiß,
ich lese auch Krimis."



Er blieb ernst: "Ist
Ihnen aufgefallen, dass er für einen nächtlichen
Spaziergang viel zu dünn angezogen war? Wahrscheinlich ist er
auch ein Feriengast hier in der Nähe, und wenn die Polizei erst
einmal herausgefunden hat, wer vermisst wird, geht es mit der
Aufklärung voran."



"Hoffentlich ",
stöhnte sie. “Gar so lange möchte ich hier nämlich
nicht mehr bleiben. Meine Stellvertreterin hat für Mitte
September Urlaub angemeldet und ich habe ihr zugesagt, Anfang
September zurück zu sein."



Er schaute sie
fragend an, was ihr nicht entging. "Ich lebe in Bremen und bin
Geschäftsführerin in einem Supermarkt für Büro-
und Schreibbedarf."



Er nickte nur.
"Haben Sie heute Nacht was Ungewöhnliches gehört?"



"Nein",
erwiderte sie prompt, "keinen Laut."



"Es sieht
natürlich so aus, als habe der Mann versucht, in ein Haus
einzudringen", mutmaßte er vorsichtig, doch sie
durchschaute ihn: "Ach, ach, Herr Ammert, da war diese Frau
Thayer doch viel direkter."



"Ich bin kein
Kriminalbeamter."



"Gottseidank!
Nein, sie wollte wissen, ob eine von uns diesen Mann erwartet habe.
Oder wenigstens von früher kannte - ob der also ein - hm -
erotisches Abenteuer gesucht oder erhofft hatte."



"Auch das ist
ein naheliegender Verdacht bei drei so attraktiven Frauen",
versetzte Ammert trocken.



"Na ja, so kann
man's auch formulieren", murrte sie, aber er hatte nicht den
Eindruck, dass sie ernstlich verärgert oder gar beleidigt war.
"Sie hat uns sogar angeboten, unter vier Augen mit ihr zu reden,
damit wir ein sozusagen erotisches Geständnis ablegen können,
und war ziemlich baff, als Mutter ihr ohne Schnörkel erklärte,
dass über Männer, kurze wie längere Verhältnisse,
one-night-stands und Beziehungen, die Bett-Qualität von
Liebhabern in unserer Familie so offen wie ausführlich
gesprochen werde."



Weil das eine Spur
zu burschikos klang, um ganz aufrichtig zu sein, brummte er
unverbindlich, was ihr aber als Antwort ausreichte: "Dummerweise
habe ich heute nacht allein in dem mittleren Haus geschlafen, und die
Kommissarin war nicht davon abzubringen, dass der Mann zu mir
wollte."



"Nehmen Sie's
nicht tragisch! Spätestens jetzt oder heute nachmittag, wenn sie
einen ersten Bericht für den Staatsanwalt schreibt, wird sie
sich fragen, woher der Mann wissen konnte, dass er Sie in dieser
Nacht allein in dem mittleren Haus antreffen würde."



"Das habe ich
ihr auch vorgehalten."



"Aber sie hat's
nicht so recht geglaubt?"



"Nein, sie
wollte partout wissen, wie wir die Betten verteilt haben, und als ich
ihr sagte, das wechsele jeden Tag, gerade so, wie's uns in den Sinn
käme, schien sie gar nicht begeistert zu sein."



"Ihre Mutter
und Ihre Tochter haben auch nichts Ungewöhnliches gehört?"



"Nein, wir
gehen alle früh zu Bett und schlafen dann durch."



"Genau wie
ich!" Sie hatte ihren Blick nicht völlig unter Kontrolle.
Genau das hatte sie erfahren wollen. Die List verübelte er ihr
nicht, sie machten sich eben doch Sorgen, kein Mensch wurde gern in
einen Mordfall verwickelt. Er hätte ihr auseinanderlegen können,
dass die Kriminalbeamtin zuerst die Frage untersuchen würde, wo
der Mann gestorben war. War es nicht auf der Treppe, musste sie
klären, wie die Leiche dorthin gekommen war: Getragen? Mit einem
Auto gebracht, das auf dem Fahrweg im ersten oder zweiten Gang doch
viel Lärm gemacht hätte? Sie würde nach einem Gefährt
suchen, das sich zum Transport eines Toten eignete. Dabei würde
sie nie vergessen, dass der Fundort der Leiche vom Täter ganz
willkürlich gewählt sein konnte, um eine falsche Spur zu
legen und die Kripo zu verwirren.



"Sie wollten
noch einkaufen?", riss sie ihn endlich aus seiner Grübelei.



"Ja, das letzte
Stück trocken Brot habe ich heute morgen als Frühstück
in dünnen Kaffee tunken müssen."



"Scheußlich.
Ich komme mit - wenn Sie nichts dagegen haben."



Das hatte er
eigentlich, aber den Grund wollte er ihr nicht unter die Nase reiben.
Zwei Wochen hatten sie ihn nach allen Regeln der Kunst geschnitten,
und am Tage danach legten sie es darauf an, mit ihm in der
Öffentlichkeit gesehen zu werden. Das musste nichts bedeuten,
aber das erlernte Misstrauen angesichts überraschender
Änderungen im Verhalten fremder Leute saß ihm tief in den
Knochen. Mehr als zwei Jahrzehnte Gewöhnung ließen sich
nicht so leicht abstreifen. Obwohl - Kollegin Thayer würde auch
ihn routinemäßig verdächtigen. 




"Dann wollen
wir mal!"



Sie zahlte
tatsächlich. Wieder folgten ihnen alle Blicke, als sie das Café
verließen, er spürte deutlich, wie sie sich straffte und
versteifte. In ihrem Beruf dürfte sie wohl kaum mit vielen
Fremden in Berührung kommen. An der Tür drehte Ammert sich
noch einmal um und sein Blick fiel auf einen stämmigen jungen
Mann, der in dem kleinen Raum am hintersten Tisch vor der Wand saß
und zum Ausgang sah. Ammert hatte noch nie einen Menschen getroffen,
der so stark schielte. Genau so auffällig war eine wulstige
kreisrunde rote Narbe auf der Stirn. Auf die Entfernung war nicht
auszumachen, ob er der Blondine und ihrem Begleiter nachsah oder eine
der flotten, jungen Bedienungen bewunderte. 




Im Supermarkt
schnappte sie sich einen Wagen und trennte sich von ihm. Er ließ
sich Zeit und belud sein Gefährt so hoch, dass es Mühe
kostete, damit noch unfallfrei Kurven zu bewältigen. Es gab
sogar eine Regalabteilung mit Seifen, Sonnencreme und Pflastern. An
der einzigen besetzten Kasse stand sie hinter ihm, und ihr Wagen war
noch voller als seiner. Sie zahlte mit einem Fünfhundert-Euro-Schein
- und das Mädchen starrte sie halb ängstlich, halb
bewundernd an. Zum Glück kam sie nicht auf die Idee, die junge
Verkäuferin mit der Bemerkung "Keine Angst, ich habe ihn
erst heute morgen frisch gedruckt" zu verwirren.



Auf der Rückfahrt
schnaufte sie: "So, vielen Dank, ich musste unbedingt raus aus
dem Haus." Er beließ es bei einem unverbindlichen Nicken,
weil er sie nicht ermuntern wollte. "Sie sind immer viel mit dem
Rad unterwegs, nicht wahr?"



"Ja. Autofahren
muss ich noch genug."



Sie wollte noch
etwas bemerken, überlegte es sich aber anders und bedankte sich
herzlich, als er sie absetzte und ihr noch half, die vollen Tüten
über schwankende Treppenstufen bis zur Haustür zu tragen.



Er räumte seine
Vorräte ein, aß ein Brot aus der Hand und packte seine
Badetasche. Die Sonne brütete aus einem jetzt schmutzig-blauen
Himmel, es musste über 30 Grad haben, und er freute sich auf ein
Bad. Den Wagen hatte er gleich wieder in seine Garage gestellt und
das Rad herausgeholt. Nach der Hoppelei auf dem Fahrweg schaltete er
stolz wie ein Rennfahrer in den höchsten Gang hoch. Das Rad war
eine Wucht, er hatte es spontan am Montag nach seiner Ankunft in
Wolkenstief gekauft, zur Freude des Händlers, der wohl selten
ein so gutes Geschäft machte, und die Ausgabe hatte Ammert noch
nicht bereut. Außerdem hatte er sich beim Fahrradhändler
ein Schnabelkännchen mit Schmieröl geleistet und allen
Tür-, Schrank- und Fensterscharnieren drei, vier Tröpfchen
spendiert, damit das nervtötende, bis in die Zahnwurzeln
dringende Kreischen und Kratzen aufhörte. 




Die Bundesstraße
führte am Hang entlang; oberhalb von Wolkenstief senkte sich der
Hügelzug, der aus ihm unerfindlichen Gründen Kreuzkamm
genannt wurde, bis ins Tal, und die Straße führte um die
Nase herum ins benachbarte Lingental. Dort existierte ein
schnurgrader Abschnitt bis nach Kollern, und weil auch in ihm ein
Kind steckte, raste er die Neigung hinunter, ein Auge fest auf dem
Tacho. Bis jetzt war seine Rekordmarke 70 km/h, es ging sicher noch
schneller, aber ein letzter Rest von Verstand warnte ihn, dass dann
an Bremsen oder Ausweichen überhaupt nicht mehr zu denken war.



Das Schwimmbad war
wie jeden Tag fast überfüllt, hauptsächlich von
Kindern besucht, die hier ihre Schulferien verbrachten. So hübsch
der Landstrich einem Urlauber aus dem flachen Norddeutschland
erscheinen mochte - mit Reichtum und Sehenswürdigkeiten war er
nicht gesegnet. Industrie gab es so gut wie gar nicht, die meisten
lebten wohl von der Landwirtschaft, und der Zustand vieler Höfe
verriet, dass die Bauern mit dem Cent rechnen mussten. Einige hatten
es mit Fremdenverkehr versucht, wie sein Deikesbauer mit der
"Ferienhausanlage", aber außer Ruhe und anstrengenden
Spazierwegen, die nicht einmal besonders gut markiert waren, die
Berge rauf und runter, hatte die Region einem Wanderer wenig zu
bieten, und Sonnenmonate wie dieser heiße August waren die
Ausnahme.



Mit viel Glück
fand er noch einen Platz im Schatten, breitete seine Decke aus und
stürmte ins Wasser. Schon jetzt, Mitte des Monats, hatte der
August alle Rekordmarken an Sonnenscheindauer und Trockenheit
übertroffen. Selbst das kalte Wasser war aufgeheizt, aber immer
noch jene acht, neun Grad kühler, die für kurze Zeit den
trügerischen Eindruck von Frische hervorriefen. Hinterher döste
er auf seiner Badedecke und faulenzte, wie er es nie für möglich
gehalten hätte. Er war 45 Jahre alt und hatte zum ersten Mal
seit vielen Jahren das Gefühl, sich total entspannen zu können
und mehr noch: sich entspannen zu dürfen. Das Nichtstun zu
genießen; und nicht nur mit Blick auf die Dienstvorschrift zu
betreiben, dass der Beamte verpflichtet sei, durch überlegte und
dosierte Erholung dem Staat seine Arbeitskraft zu erhalten. Sonne und
Schatten wanderten weiter, er zog geduldig mit, und als er seinen
Liegeplatz wegen der Nachbarn nicht mehr verschieben konnte, cremte
er sich ein.



"Wie gut, dass
Sie Ihren Rücken nicht sehen können", tadelte eine
helle Frauenstimme hinter ihm.



Überrascht
drehte er sich um. Eine der blonden Gärtnerinnen - aber nicht
Irene, sondern - sie deutete seinen verdutzten Ausdruck richtig: "Ich
bin Ina, die jüngste."



"Sehr erfreut",
murmelte er nicht eben geistreich.



"Wirklich?",
lachte sie fröhlich. "Legen Sie sich mal auf den Bauch. Ihr
Rücken ist krebsrot, im Moment könnten Sie ein Spiegelei
darauf braten. Es wird höchste Zeit, den Brand zu löschen."



Warum er
widerspruchslos gehorchte, wusste er nicht. Heute mittag die Mutter,
jetzt die Tochter - die Mutter hatte ihm besser gefallen, die Tochter
sah etwas ordinär aus, weil leicht übergewichtig, dachte
er. Für den knappen Bikini schleppte sie einen zu großen
Busen und zu viele Pfunde mit sich herum, oben wie in der Mitte, und
die Ringe unter ihren Augen wirkten nicht interessant, sondern auf
ihn eher abstoßend. Die Haare hatten wohl einen goldblonden
Ton, standen ihr aber wirr vom Kopf ab. Eine Schönheit war sie
nicht. 




Unter der kühlen
Creme zuckte er zusammen, sie verrieb energisch eine beachtliche
Menge aus der neu erworbenen Großtube, und das Gefühl von
unangenehmer Spannung unterhalb der Schulterblätter löste
sich auf.



"So, fertig",
fand sie. "Es wurde auch höchste Eisenbahn."



Ächzend rollte
er herum, und sie setzte sich wie selbstverständlich neben ihn.
"Vielen Dank."



"Gern
geschehen." Ihr Blick aus großen, dunkelblauen Augen war
offen, und in ihrer ganzen Art lag nichts, was er als Flirt
missverstehen konnte. Als ob sie sich aufrichtig freute, einen alten
Bekannten zu treffen. "Das Bad hätten wir früher
entdecken müssen."



"Sind Sie zum
ersten Mal hier?"



"Ja, leider",
seufzte sie. "Mutter und Großmutter liegen lieber allein
im Garten."



"Und Sie?"



"Ach, ich gehe
gerne schwimmen, aber sie wollen mich in meinem Zustand nicht gern
allein ziehen lassen."



"In Ihrem
Zustand?", wiederholte er tölpelhaft.



Sie drehte den Kopf
und grinste erstaunt: "Ja, ich bin schwanger. Sagen Sie bloß,
das haben Sie noch nicht bemerkt!"



"Nein",
schüttelte er verwirrt den Kopf. Das erklärte ihre Figur
und die Ringe um die Augen, das ja. Aber sie konnte doch nicht viel
älter sein als zwanzig, höchstens zweiundzwanzig. Sein
Gesicht verriet seine Überlegungen.



Jetzt stöhnte
sie theatralisch. "Es scheint in unserer Familie zu liegen. Alle
Frauen haben vor und spätestens mit fünfundzwanzig ihr
erstes Kind bekommen. Es gab auch schon Geburten vor zwanzig."



Erstaunlich, sie
hatte seine Gedanken präzis gelesen. Ihr lockerer Ton legte eine
flapsige Bemerkung nahe, etwa von der Art, dass dazu ja immer zwei
gehörten, doch im letzten Moment bremste er sich. Warum, das
wusste er selbst nicht so genau, vielleicht wollte er sich instinktiv
nicht in eine Art Vertraulichkeit mit den drei Gärtnerinnen
hineinziehen lassen. Für seinen Geschmack schalteten sie zu
schnell von distanziert auf kontaktfreudig um, so schnell, dass er
dahinter eine Absicht vermuten musste.



"Ich glaube
mich an kluge Artikel zu erinnern, dass Schwimmen für Schwangere
gut ist."



"Das haben Sie
wirklich sehr artig formuliert. Herr Ammert", spottete sie.



Trotzdem hockte sie
noch eine halbe Stunde neben ihm, danach begleitete er sie ins
Wasser. Sie schwamm ausgezeichnet und brauchte überhaupt keinen
Aufpasser oder Wächter, und als sie vergnügt auf dem Rücken
dahintrieb und er neben ihr her paddelte, unterhielten sie sich wie
alte Bekannte. Hübsch genug war sie bestimmt gewesen, Männer
anzulocken, aber hinter der scheinbar naiven Offenheit meinte er doch
eine scharfe Beobachtungsgabe zu entdecken. Was das andere Geschlecht
betraf, so war sie älter als erste Hälfte zwanzig, aber es
hatte nichts mit der kaltschnäuzigen Nüchternheit einer
jungen Frau zu tun, die zu früh schon durch zu viele Betten
gewandert war. Warum war sie schwanger geworden und warum wollte sie
das Kind haben? Der Gedanken war verlockend, sie auszufragen, aber er
widerstand ihm. In manchen Äußerungen erkannte er noch
einen unbekümmerten Teenager, eine ganz normale junge Studentin
etwa, die Semesterferien hatte und fröhlich eine unbeschwerte
Zeit genoss. Über ihre Schwangerschaft machte sie sich
offensichtlich nicht die geringsten Sorgen, als sei es ganz normal,
so früh Mutter zu werden. Auf der anderen Seite beherrschte sie
die Kunst, mit ihm, einem gut zwanzig Jahre älteren Mann,
freundlich und locker zu plaudern, ohne albern zu werden oder die
Distanz zu verletzten, die sie aufgebaut hatte und beizubehalten
wünschte. Leise schmunzelnd schaute er sie öfter an. Weder
altklug noch frühreif. Er wurde nicht recht schlau aus ihr, und
sie durchschaute ihn. "Sie haben keine Kinder?"



"Nein, ich bin
auch nicht verheiratet."



"Kinder gibt's
auch ohne Trauschein."



"Sicher. Mir
hat eine Psychologin mal gesagt: 'Pubertät ist die Zeit, in der
die Eltern schwierig werden.' Und auf diese Erfahrung habe ich nie
viel Wert gelegt." 




Sie lachte. "Den
Spruch muss ich mir merken."



Über die
Kommissarin Thayer hatte sie sich geärgert: "Sehr
hartnäckig."



"So?"



"Und wie! Dass
drei Frauen in dieser einsamen Gegend alleine Urlaub machen, will ihr
nicht in den Kopf."



"Es ist auch
ungewöhnlich, Frau Gärtner."



"Wir sind auch
eine sehr unkonventionelle Familie, Herr Ammert." Das war zwar
leicht dahingesagt, und doch mit einem Unterton der Zurechtweisung,
den er nicht überhören konnte. 




"Darauf trinken
wir einen Schluck. Für Sie Milch, wie ich vermute?"



"Leider."
Sie zog einen Schmollmund. "Kennen Sie das Stoßgebet
kleiner Mädchen? - Lieber Gott, lass die Vitamine doch im
Pudding sein!"



"Sie meinen, so
wie das Kalzium in der Cola?"



"Zum Beispiel."



Den Vater ihres
Kindes erwähnte sie mit keinem Wort. Um achtzehn Uhr
verabschiedete sie sich: "Sie sind wahrscheinlich mit dem Rad
gekommen? Soll ich Sie mitnehmen?"



"Nein, vielen
Dank, ich strampele gern noch etwas."



Sie nickte und sagte
unvermittelt: "Morgen kaufe ich mir einen Badeanzug." Mit
diesen Worten ging sie los Richtung Umkleidekabinen, und er wunderte
sich, dass sie sein stummes Missfallen so genau registriert hatte. Ob
sie schon berufstätig war oder noch in einer Ausbildung steckte?







An der Treppe
erwartete ihn Schönbusch. Er fühlte sich unwohl und verbarg
es nicht, hüstelte nervös, als er aufstand, und musste sich
ein paarmal kräftig räuspern: "Entschuldigen Sie
bitte, Herr Rat, aber Oberkommissarin Thayer hätte gern mit
Ihnen gesprochen." Sein Blick heftete sich fest auf einen
imaginären Punkt über Ammerts Schulter.



"Wo? Jetzt
sofort?"



"In der
Dienststelle in Wolkenstief. Ich soll Ihnen ausrichten, sie würde
auf Sie warten. Ich meine, es eilt nicht - also, Sie sollen nicht
hetzen ..." Ammert hatte den Wagen unten auf der Straße
schon an der zusätzlichen Antenne erkannt. Die Pause war vorbei,
der Vorhang hob sich zum zweiten Akt. Schönbusch stotterte
tapfer weiter: "Ich bringe Sie auch gern zurück, wenn Sie
fertig - äh, wenn alles besprochen ..."



"Nein, danke",
schnitt er ihm das Wort ab. "ich nehme meinen Wagen und fahre
hinter Ihnen her."



"Ja, natürlich,
ganz, wie Sie wünschen." Die Erleichterung, nicht mit
Ammert in einem Auto sitzen zu müssen, ließ ihn strahlen.



Wie Ammert sich
gedacht hatte, legte Schönbusch ein forsches Tempo vor, das Auto
verlieh ihm ein Stück des Selbstbewusstseins, das ihm fehlte
oder unter dem Speckgürtel erstickt war.



Für eine Stadt
war Wolkenstief noch zu klein, für ein Dorf aber etwas zu groß
geworden. Den dreieckigen Dorfplatz mit den alten Fachwerkhäusern
hatte man liebevoll restauriert, das Rathaus aus graubraunen
Bruchsteinen überragte die Nachbargebäude und rief
Assoziationen an Schwindsucht wach: Hoch, schmal, schwachbrüstig.
Nach hinten heraus war ein moderner Bürotrakt aus Beton und Glas
unter einem Flachdach angeklebt worden, der viel Phantasielosigkeit
des Architekten verriet. Den linken Teil des Untergeschosses nahmen
das Revier und die Kriminalinspektion Wolkenstief ein, beide litten
unter der bundesweit bekannten Polizeikrankheit der Enge und Raumnot.
Schönbusch hatte sich noch vor dem Eingang verdächtig rasch
verabschiedet, und Ammert griente, als er den Gang zum Dienstzimmer
der Oberkommissarin Franziska Thayer hinunterlief. Ob ihre Kollegen
sie Franzi nannten? Es roch nach Papier, Staub, Bohnerwachs und der
bundeseinheitlichen Möbelpolitur für Ämter. Irgendwann
würde er auch herauskriegen, wo diese entsetzlichen, praktischen
Büromöbel hergestellt wurden, die so schäbig und so
hässlich, aber leider auch so unverwüstlich waren.



Als er klopfte,
öffnete Franziska Thayer die Tür: "Guten Abend, Herr
Ammert." Sie gab ihm nicht die Hand, obwohl sie zuerst daran
gedacht hatte; es würde eine eher unangenehme Unterredung
werden.



"Guten Abend."
Immerhin entschuldigte sie sich nicht dafür, dass sie ihn
hergebeten hatte.



"Das Protokoll
Ihrer Aussage ist fertig."



"Deswegen haben
Sie mich doch nicht kommen lassen?"



"Nein",
gab sie zu und holte tief Luft. "Nicht allein deswegen. Ich habe
- ich habe mit ihrem ehemaligen Präsidium telefoniert."



"Und
anschließend mit dem LKA in Kiel", ergänzte er müde.



Sie nickte nur und
griff nach einer großen Thermoskanne. Tassen, Sahne und Zucker
standen schon bereit, sie goss Kaffee ein, der nicht nach
Dienstqualität gekocht war, und als er ihr eine Zigarette anbot,
bediente sie sich nach kurzem Zögern.



"Ich weiß
nicht, wie ich anfangen soll", gestand sie plötzlich offen
und versuchte nicht länger, ihre Verlegenheit zu kaschieren. "Es
war - nun ja, es war auch viel Neugier dabei. Warum Sie den Dienst
quittiert haben."



"Und? Wissen
Sie es nun?"



"Nein. Das
wollte - nein, man hat mich an das LKA verwiesen, und dort wollte mir
am Telefon kein Mensch Auskunft geben."



Nachdenklich
musterte er sie und überlegte. Sie konnte ihn nicht zwingen, mit
der Wahrheit herauszurücken, und aus dem Landeskriminalamt würde
sie nur die Formel erfahren, auf die sie sich bei seinem Ausscheiden
vertraglich geeinigt hatten: Auf eigenen Wunsch vorzeitig den Dienst
quittiert.



Genau diese Formel
benutzte sie nun: "Auf eigenen Wunsch den Dienst vorzeitig
quittiert."



"Ja."



"Verzeihen Sie,
das glaube ich Ihnen nicht."



"Das dürfen
Sie ruhig, es gab keinen dienstrechtlichen Anlass, mich rauszuwerfen,
ich bin freiwillig gegangen."



"Würden
Sie mir erzählen, warum?"



"Warum
interessiert Sie das?" 




"Weil es mich
natürlich verwundert", sagte sie leise. "So jung
Erster im Ersten. Dann Rat, ins Landeskriminalamt berufen. Und dort
nach zwei Jahren ausgeschieden."



"Nach
dreiundzwanzig Monaten", berichtigte er sachlich. "Es war
ein Kuhhandel, Frau Thayer. Am Ende eines internen
Untersuchungsverfahrens gegen mich, wegen des von der Presse
erhobenen Vorwurfs der fahrlässigen Tötung. Beide Seiten
haben sich der Formel verpflichtet, dass ich auf eigenen Wunsch
ausgeschieden bin. Über alles andere wollen beide Seiten
Schweigen bewahren."



Sie schnappte nach
Luft, und er griente schmal. "Manche Umstände sprachen
gegen mich, viele Kollegen, denen ich dienstlich schmerzhaft auf die
Hühneraugen getreten war, wollten mir meine Version der
Geschichte nicht glauben, und zum Schluss siegte der berüchtigte
Korpsgeist; die Amtsleitung machte mir ein Angebot: Freiwilliger
Abschied, dafür kein Skandal und kein Ermittlungsverfahren der
Staatsanwaltschaft. Der Schild muss sauber bleiben."



"Nein",
flüsterte sie und wagte nicht, ihn anzuschauen. Ihre Zigarette
hatte sie im Aschenbecher vergessen, der blaue Rauchfaden stieg
senkrecht hoch. Irgendwo klapperte eine uralte Schreibmaschine.
Düster betrachtete er sie, aber sie wollte nichts sagen und
schaute angestrengt auf ihre gefalteten Hände. Was hatte sie
erwartet? Einen Zornesausbruch oder eine wortreiche Verteidigung? Den
Schild sauber halten, das Verhalten musste sie doch kennen, alle
Behörden bemühten sich, unauffällig ihre Teppiche
anzuheben und den Dreck darunter zu kehren. Und er hatte mitgespielt,
eisern geschwiegen, als trotzdem die ersten Artikel erschienen. Er
hatte nie daran gezweifelt, dass es irgendwo im LKA oder in der
Staatsanwaltschaft, vielleicht auch im Präsidium, eine undichte
Stelle gab, dazu war das Amt zu groß und er, der neue Besen und
Re-Organisator, zu unbeliebt. Mit dem Makel musste er leben, und
mittlerweile ging es besser, als er gefürchtet hatte.



"Das habe ich
nicht geahnt", sagte sie endlich schwerfällig.



Eine Antwort sparte
er sich. "Haben Sie den Mann identifiziert?"



"Nein. Nicht
die geringste Vorstellung, wie und warum er sich auf diese Treppe
verirrt hat." Sie blätterte in einer Akte, hörbar um
einen neutralen Tonfall bemüht. "Mit Ihrer Vermutung haben
Sie übrigens Recht gehabt. Es war ein Wurfmesser, aber der
Sachverständige wundert sich, woher es stammen soll. Kein
Zirkusartist würde mit einer solchen Waffe auftreten, und ein
Laie wäre nicht in der Lage, so präzis und so wuchtig zu
treffen."



"Haben Sie
Fingerabdrücke auf dem Heft gesichert?"



"Ja, aber der
Amtsschimmel trabt noch."



"Schweißspuren?
Verwertbares DNA-Material?"



"Nein, bisher
leider nicht. Vermutlich hat der Tau zuviel abgewaschen."



"Was meint denn
der Sachverständige zu dem Messer? Woher kann es stammen?"



"Das kann er
nicht bestimmen. Wir müssen die Waffe zum BKA schicken. Da
müssen die Chemiker und Metallurgen ran." 




"Wird der Tote
irgendwo vermisst?"



"Nicht in der
näheren Umgebung." Sie zuckte die Schultern. "Wir
haben uns bis jetzt natürlich auf telefonische Nachfragen
beschränken müssen, vernünftige Porträts des
Toten bekomme ich erst morgen früh. Die ganze Kriminalinspektion
besteht aus vier Leuten, einer ist in Urlaub, einer kümmert sich
um eine hässliche Serie von Vergewaltigungen, und Schönbusch
...", sie lächelte gequält, und er hätte sich
gern angeschlossen. Jede Wette, dass sie nicht freiwillig in
Wolkenstief gelandet war.



"Offiziell ist
er wohl nicht als vermisst gemeldet?"



"Nein."



"Und wie
steht's mit Fingerabdrücken?"



"Der
Amtsschimmel trabt auch in diesem Fall noch."



"Er muss eine
Jacke oder einen Pullover oder einen Anorak bei sich gehabt haben."



"Zwei Männer
suchen noch die Umgebung ab, aber große Hoffnungen mache ich
mir nicht."



"Fußspuren
in der Nähe der Leiche?"



"Nein, nichts."
Sie klappte die Akte zu. "Sie haben sich doch den Toten genau
angesehen - doch, doch, Herr Ammert, solche Gewohnheit streift man
nicht ab." 




"Na schön",
gab er nach, "die Frisur - da war kein billiger Figaro am Werk
gewesen. Und seine Hände lassen darauf schließen, dass er
keine Handarbeit leistete. Die Armbanduhr müsste ein
Werkszeichen oder eine Seriennummer zeigen, vielleicht führt das
weiter."



"Alles bereits
angeleiert."



"Weiter: Warum
waren Hemd und Hose nicht feucht vom Tau?"



"Richtig.
Selbst wenn er erst um drei Uhr ermordet worden ist, müsste der
Tau seine Sachen durchfeuchtet haben. Wir haben aber diesen
Morgenwind im Tal, der kann eine Menge weggetrocknet haben."



"Der Staub auf
den Jogging-Schuhen war ebenfalls trocken."



"Ja. Im Profil
der Sohlen steckte Erde, aber Sie wissen ja selbst, wie lange solche
botanisch-mineralogischen Untersuchungen dauern."



Danach verstummten
sie wie auf Kommando. Er wollte ihr nicht sagen, dass die Routine
weitergehen müsse, und sie schien zu überlegen, ob sie ihn
weiter einweihen sollte. Schließlich langte sie nach der Kanne
und verteilte den restlichen Kaffee gerecht. "Diese
Gärtner-Familie. Ich werde aus den drei Frauen nicht schlau."



"Ich auch
nicht!", versetzte er trocken. "Und ich glaube
mittlerweile, genau darauf legen sie es an, weil sie etwas verbergen
möchten, was ihrer Meinung nach keinen anderen was angeht."



"Großmutter,
Mutter und Kind - und die Kleine ist schwanger - ach, das wussten Sie
schon?"



"Die Mutter,
die mittlere, hat mich heute vormittag zum Kaffee eingeladen. Und
ihre Tochter hat mir heute im Freibad den Rücken eingecremt."



"Dann fehlt
noch die Großmutter."



"Der Tag ist ja
noch nicht vorbei."



"Heute morgen
haben Sie mir gesagt, die Damen hielten auf Distanz."



"Sehr
entschlossen sogar. Und genau so entschieden haben sie diese Distanz
aufgegeben und suchen nun meine Bekanntschaft."



"Wissen die,
was Sie früher ...?"



"Nein, nicht
von mir!"



"Ich werde mich
hüten!", versprach sie eilig.



"Die
Gärtnerinnen sind wohl beunruhigt und scheinen zu vermuten, ich
wüsste, wer der Tote ist."



Zu seinem Erstaunen
schüttelte sie den Kopf: "Nicht beunruhigt. Die Damen sind
sogar ungewöhnlich gelassen. Also, ich habe den Eindruck, es
braucht sehr viel mehr als nur einen Mord vor ihrer Haustür, um
sie aufzuregen."



"Denkbar",
räumte er ein.



"Was treiben
die hier? Hier ist nichts los, kaum Sehenswürdigkeiten, keine
Gesellschaft. Und wenn es Komplikationen wegen der Schwangerschaft
geben sollte, müsste Ina mit dem Hubschrauber nach Nürnberg
oder Amberg gebracht werden." Einen Moment stockte sie. "Zuerst
habe ich wegen der Schwangerschaft der Kleinen gedacht, sie wollten
... aber die Gegend hier ist stockkonservativ, die Frauen müssten
selbst zu legalen Abbrüchen weit weg fahren, geschweige denn
..."



"Ich hatte den
Eindruck, dass diese Ina sich auf das Kind freut."



"Mutter und
Großmutter gleichfalls." Sie kaute auf den Lippen und
schaute an ihm vorbei. Bei einem anderen Zeugen hätte sie ihre
Ratlosigkeit nicht so offen gezeigt.



"Was machen die
Frauen eigentlich beruflich. Wovon leben sie?"



"Großmutter
Isolde hat von ihrem Vater die Hälfte einer Import-Exportfirma
geerbt, die ihr Bruder Hagen führt. Als ich sie gefragt habe,
hat sie nur gemurmelt, sie habe einiges Geld gut angelegt."



Sie brummte
ungalant. "Außerdem muss sie von ihrer Mutter Schmuck und
Wertsachen und Wertpapiere geerbt haben. Unsere Kollegen meinten,
allein von den Zinsen könnte sie sehr auskömmlich leben."



"Würden
Sie mir verraten, mit wem in Kiel Sie darüber gesprochen haben?"



"Auch einer
Oberkommissarin, Ulla Franke."



"Eine
zuverlässige Frau."



"Sie kennen
sie?"



"Von früher,
ja. Der Bruder Hagen führt also das geerbte Geschäft?"



"Und wie mir
die Kollegin in Kiel versichert hat, im Augenblick mit ziemlichem
Erfolg. Tochter Irene ist in Bremen Geschäftsführerin in
einem Supermarkt für Bürobedarf und Schreibwaren. Tochter
Ina hat Goldschmiedin gelernt und arbeitet in Berlin-Charlottenburg
in einem Geschäft, bis sie alt genug ist, ihren Meister zu
machen." 




"Eigentlich
alles keine Tätigkeiten, bei denen sich eine der drei Blonden
unversöhnliche Feinde geschaffen haben sollte."



"Wer ist der
Vater von Inas Kind?", fuhr er nach einer Weile fort.



"Das zu fragen
habe ich kein Recht, und freiwillig werden sie damit nicht
herausrücken."



"Wie alt ist
Ina?"



"Zwanzig. Eine
tüchtige und zielstrebige Frau."



"Was sagt denn
der Staatsanwalt zu dem Fall?"



"Gar nichts."
Plötzlich lachte sie unbeschwert. "Es ist kein er, sondern
eine sie. Noch recht jung. Und sie ist ganz froh, dass sie sich nicht
einmischen muss."



Nett geheuchelt,
lobte er stumm. Wer sich nicht einmischte, erteilte auch keine
Anweisungen, und die hübsche, aber energische und wohl auch
eigenwillige Oberkommissarin Franziska Thayer sah nicht so aus, als
ließe sie sich gerne gängeln.



"Tja, dann muss
ich wohl das Protokoll unterschreiben."



"Ja",
murmelte sie und holte die beiden Blätter aus der Akte. Er las
sie sorgfältig und unterschrieb.



"Brauchen Sie
mich noch?"



"Nein, vielen
Dank, das war's - ja, das war's."



Er ging schnell,
bevor sie den Mut gesammelt hatte, ihn um Hilfe zu bitten oder zu
verraten, warum sie ihn wirklich in ihr Büro gebeten hatte.







Auf der Fahrt in
seine "Anlage" sinnierte er. Manche Namen und Personen
hatte man fast schon vergessen, bis sie einem gänzlich
unerwartet wieder über den Weg liefen. Die Kollegin Ulla Franke
war nach ihrer Beförderung in den Betrug übernommen worden,
eine sehr aktive und erfolgreiche Ermittlerin, phantasievoll und
ausdauernd, die schon bei ihrem ersten Einsatz einer Bande von
Gewinnspiel-Trickbetrügern ("Sie haben garantiert einen der
Hauptpreise gewonnen, und wir laden Sie ein, auf unsere Kosten den
Scheck oder das Auto persönliche in XYZ abzuholen.") das
Handwerk legen konnte. Beruflich hatte Ammert nichts mit ihr zu tun
gehabt. Er hatte sie gelegentlich in der Präsidiums-Kantine
getroffen und ihr nach dem ersten großen Erfolg Glück und
alles Gute für die private und berufliche Zukunft gewünscht
- wie sich das für ältere, arrivierte Kollegen so ziemte.
Wie Franziska Thayer bei einem Auskunftsersuchen über Isolde
Gärtner an sie, also an das Betrugsdezernat, geraten konnte,
verstand er nicht.







Großmutter
Gärtner klopfte gegen neun an seine Tür, und als er
öffnete, begrüßte sie ihn ohne Wärme: "Meine
Tochter Irene hält Sie für okay, meine Enkelin Ina meint
sogar, Sie seien ganz nett, aber diesem jungen Gemüse von heute
kann man ja nicht trauen."



"Aha!",
erwiderte er, eher erheitert als beleidigt. "Jetzt wollen Sie
sich selbst ein Bild machen? Kommen Sie doch herein."



"Danke."
Sie setzte sich und stellte eine Flasche auf den Tisch. "Bei den
Männern heutzutage weiß man nie, ob sie außer
Gemüsesaft und Joghurt was Ordentliches zu trinken im Hause
haben."



"Und umgekehrt
wissen wir Männer nicht mehr, was es bedeutet, wenn man von
einer Frau besucht wird."



Darüber konnte
sie nur trocken hüsteln. "Ich nehm's als Kompliment, Herr
Ammert. Einen Korkenzieher besitzen Sie wohl?"



"Ich hoffe
stark." Rotwein war nicht sein Lieblingsgetränk, aber das
Etikett sah sehr vielversprechend aus, und nach dem ersten Schluck
lobte er ehrlich: "Hervorragend."



"Das freut
mich. Ich heiße übrigens Isolde Gärtner."



"Isolde - Irene
- Ina. Wie soll denn Ihr Urenkel heißen?"



"Wenn es,
worauf wir in unserer Familie schon gar nicht mehr zu hoffen wagen,
ein Junge wird - Ingo. Sonst vielleicht Ilona. Oder Ines, Iris, Inge,
Ingrid, Irmelin."



"Führen
Sie den Buchstaben I in Ihrem Familienwappen?"



"Nein",
knurrte sie so gereizt, dass er auf Nachfragen lieber verzichtete.
Zum Beispiel nach der ungewöhnlichen Tatsache, dass sie alle
drei Gärtner hießen, was unter Umständen doch
bedeutete, dass seit drei Generationen keine Eheschließungen
mehr stattgefunden hatten. Isolde Gärtner musste, die
Familientradition früher Erstgeburten auf sie angewendet, zweite
Hälfte fünfzig oder Anfang sechzig sein, aber sie konnte
glatt für zehn, fünfzehn Jahre jünger durchgehen, eine
schlanke, gepflegte Frau mit einer beachtlichen Figur und einem
faltenlosen Gesicht. Das Blond ihrer Haare schien so echt wie die
Bräune ihres Gesichts. Ihre burschikose Direktheit war beileibe
keine Einladung, sie auf gleiche Art zu behandeln; sie besaß
Autorität und schien es gewohnt, Menschen zu kommandieren. Er
würde sogar darauf wetten, dass sie sehr rücksichtslos sein
konnte. Stark und selbstsicher; er kannte diesen Typus Frauen, die
nach dem frühen Herzinfarkt-Tod des Mannes die Firma leiteten
oder das Geschäft erweiterten oder zerrüttete Finanzen
ordneten. Durchaus möglich, dass hinter der harten Schale ein
empfindsamer Kern existierte, aber solche Frauen gestatten es sich
selten und Männern so gut wie nie, über Gefühle zu
reden oder danach zu handeln.



"Nun, haben Sie
mich katalogisiert und eingeordnet?"



"Habe ich",
nickte er vergnügt.



"Dann bin ich
an der Reihe?"



"Wenn Sie
mögen?"



"Langweilen Sie
sich hier nicht?"



"Nein, ich
schlafe viel, laufe viel, fahre viel mit dem Rad in der Gegend herum
und abends lese ich oder höre Musik." Er deutete auf seinen
transportablen CD-Spieler, der einen beachtlichen Radioteil für
UKW und Kurzwelle besaß. "Oder ich schreibe lange Briefe
an Freunde und Bekannte, die ich seit Jahren vernachlässigt
habe. Oder telefoniere mit ihnen, den Erfindern des Handys und der
Flat-Rate sei Dank." 




"Dann können
wir ja zur Sache kommen! Sie kennen den Toten?"



"Nein."



"Sie haben
keine Ahnung, wer er sein könnte, was er hier verloren hat, wie
er hierhin gekommen ist?"



"Nein. Heute
morgen habe ich gedacht, er habe die Nacht mit einer von Ihnen
verbracht oder verbringen wollen und sei noch bei Dunkelheit vor die
Tür befördert worden."



Der Gedanke behagte
ihr sichtlich. "Er sah gut aus. Das stimmt. Meine Tochter und
ich schubsen beileibe nicht jeden Mann von der Bettkante, das stimmt
auch. Und wenn er bleiben darf, bringen wir ihn am Morgen danach zum
Dank nicht um. Aber so war es diesmal nicht."



"Dann muss ich
passen."



"Schade. Eine
andere Frage: Was machen Sie hier, in dieser öden Gegend,
allein, ohne Frau, Freundin oder Freund?"



"Sind Sie
zufällig Staatsanwältin?"



"Nein. Ich
weiß, dass ich indiskret, impertinent und unhöflich bin,
gegen alle Konventionen verstoße. Aber die Situation ist auch
ungewöhnlich."



"Ich mache
Ferien."



"Dazu kann ich
mir anregendere Orte vorstellen."



"Ich auch. Aber
ich brauche Ruhe und will ganz intensiv nichts tun. Außerdem
bin ich auf die Formulierungskünste eines Katalog-Schreibers
hereingefallen. Überzeugt Sie das?"



"So lange ich
nicht weiß, welche persönliche Krise Sie damit bewältigen
wollen - eigentlich nein."



"Respekt! Die
persönliche Krise gibt's in der Tat, aber Einzelheiten werde ich
vor Ihnen nicht ausbreiten."



"Schade, aber
verständlich. Bevor Sie nun wissen wollen, warum drei nicht
unansehnliche Frauen an diesem einsamen, gottverlassenen Ort Ferien
machen - wir warten auf männlichen Besuch."



Dabei schaute sie
ihn so spöttisch an, dass er nur ernsthaft nickte. "Genauer:
Einer von drei Männern sollte sich so viel Mühe geben, dass
er uns hier findet."



"Der Tote zählt
nicht zu dieser Gruppe?"



"Nein." Es
klang sehr kühl und gelassen, als habe sie es nicht nötig,
zu lügen oder etwas zu verbergen, und er war geneigt, ihr zu
glauben.



"Mehr wollen
Sie nicht erklären?"



"Nein."



"Okay, dann
sollten Sie mir schon erläutern, warum Sie nach gut zwei Wochen,
in denen Sie mich kaum zur Kenntnis genommen haben, plötzlich an
einem Tag systematisch meine Bekanntschaft suchen."



"Völlig
richtig." Sie schenkte nach, und ihre Hand zitterte nicht. "Wir
wissen nicht so recht, was wir von Ihnen halten sollen. Es erscheint
uns möglich, dass Sie als Spion für einen der drei Männer
fungieren, die wir erwarten."



"So? Nun, da
kann ich Sie beruhigen: Ich kannte Sie und Ihre Familie vorher nicht
und hatte auch nie zuvor Ihren Namen gehört." Allmählich
erheiterte ihn das Versteckspiel. "Ich bin auch ziemlich sicher,
dass ich die drei Männer, Ihre möglichen oder erwünschten
Besucher nicht kenne."



"Warum
schränken Sie ein - ziemlich sicher?"



"Weil die Welt
manchmal erschreckend klein ist. Durchaus möglich, dass ein - hm
- Mann aufkreuzt, den ich vor zehn, fünfzehn, zwanzig Jahren
einmal kurz getroffen oder gesprochen habe."



"Logisch",
murmelte sie. "Aus Ihrem Vorbehalt schließe ich, dass Sie
zu einer gewissen Vorsicht neigen."



"Sie
kombinieren richtig."



"Aber Sie
bleiben dabei, dass Sie mit mir und meiner Familie nichts zu tun
haben?"



"Dabei bleibe
ich. Nur der Zufall und ein tüchtiges Reisebüro haben uns
an denselben Ort geführt."



"Prächtig."
Sie lächelte ihn boshaft an. "Verkehren wir also weiter auf
der Basis, dass wir uns vertrauen müssen, weil wir das Gegenteil
nicht beweisen können."



"Ihre
ungeschminkte Offenheit macht es mir leicht, diesem Vorschlag
zuzustimmen."



Zuerst lachte sie,
dann schüttelte sie den Kopf. "Stellen Sie sich nicht so
an! Ich bilde mir ein, Männer zu kennen, und Sie sind durch eine
kleine Beleidigung nicht so leicht aus der Spur zu bringen. Dieser
verdammte Tote zwingt uns, miteinander auszukommen - natürlich,
oder glauben Sie, diese Giftschlange von Kommissarin würde uns
erlauben abzureisen?" Eine Giftschlange hätte er Franziska
Thayer nicht genannt, obwohl auch sehr giftige Schlangen sehr hübsch
aussehen können, aber die Oberkommissarin mit einer Python oder
Boa zu vergleichen, wäre schließlich ausgesprochen
ungalant. Doch sachlich war an Isolde Gärtners Schlussfolgerung
nichts auszusetzen. „So, und damit erhebt sich die Frage, ob
Sie zu einigen den allgemeinen Anstand nicht verletzenden abendlichen
Beschäftigungen zu gebrauchen sind?"



"Darf ich um
nähere Erläuterung bitten?" Er schätzte Menschen,
die sich etwas altmodisch, aber präzise auszudrücken
vermochten.



"Rommé,
Canasta, Bridge, Skat, Doppelkopf, Domino, Scrabble, Mühle,
Dame, et cetera."



"Kein
Mensch-ärgere-dich-nicht?"



"Davon hatte
ich heute schon genug. Ob Brett oder Karten, das dürfen Sie
entscheiden." 




"Allzeit zu
allem bereit, gnädige Frau."



"Ach du meine
Güte, auch noch Ironie", knurrte sie. "Kommen Sie,
Irene und Ina warten."



Er schloss
sorgfältig ab. Als sie in das Nebenhaus eintraten, vermeldete
Großmutter Gärtner laut: "Er scheint tatsächlich
ganz okay zu sein."



Die Reaktion von
Tochter und Enkelin fiel unterschiedlich aus. Ina Gärtner wurde
rot und meinte verlegen: "Aber Isolde!" Irene Gärtner
lachte: "Was habe ich dir gesagt?"



"Meine Meinung
ist nicht erwünscht?"



"Die haben Sie
schon ausgedrückt, als Sie meiner Einladung gefolgt sind",
beschied ihn Großmutter Isolde freundlich, so wie Erwachsene
einem Kind sagen: 'Du musst jetzt deinen Mund halten, wenn die Großen
reden.' "Was denken Sie über Bridge?"



"Einverstanden."



Offenbar war sie
sicher gewesen, ihn mitzubringen. Der Tisch war schon in die Mitte
gerückt, vier Stühle aufgestellt.



"Bleiben wir
bei Rotwein - und Milch für das Kind?"



"Gerne."
Er schmunzelte, die Situation gefiel ihm von Minute zu Minute besser,
und die Offenheit, mit der ihm bedeutet wurde, man wolle ihn
einwickeln und aushorchen oder auch nur unter Kontrolle halten,
reizte ihn. Nicht, dass er ihre Gesellschaft wirklich genossen hätte,
aber es war eine angenehme Abwechslung, zumal er einige falsche
Bücher eingepackt hatte, die sich schon auf den ersten dreißig
Seiten als unerträglich langweilig oder geschwätzig
herausgestellt hatten.



Die drei Frauen
spielten ausgezeichnet, auch Ina, die zwar auf ihren Lippen kaute und
die Stirn runzelte, als falle es ihr unendlich schwer, sich auf eine
Karte zu konzentrieren, aber nie den Überblick verlor und -
intuitiv? - wusste, was der Partner auf der Hand hielt. Irene Gärter,
so sein Eindruck, riskierte mehr als ihre Tochter. Großmutter
Isolde neigte zu übertriebener Vorsicht, wenn sie sich des
Sieges nicht sicher war, und spielte fast brutal vor, wenn sie
glaubte, die andere Seite aufrollen zu können. Drei markante
Temperamente, und zu keinem fühlte er sich hingezogen.
Zwischendurch schaute er sich unauffällig um. Bei der tristen
Einrichtung fielen die wenigen persönlichen Gegenstände
umso mehr auf. Geschmack besaßen alle drei, und auch Geld. Ihr
Schmuck war echt, darauf wollte er jede Summe wetten. Isolde trug ein
einfaches Kleid, das so schlicht geschnitten war, dass es nur aus
einem erstklassigen Modesalon stammen konnte. Irene war lässiger
gekleidet, dünne Bluse, Spitzen-BH und Popeline-Hose, und Ina
hatte ein bequemes Kittelkleid angezogen; seltsamerweise unterstrich
die Garderobe die Altersunterschiede. In einer Zimmerecke stand ein
kleiner tragbarer Fernseher, daneben stapelten sich Bücher. Auf
einem Aktenordner lag ein Taschenrechner, und er würde wetten,
dass Isolde über Zinsen, Dividenden, Aktienkurse und laufende
Ausgaben sehr genau Buch führte. Zwei Ladegeräte mit
eingesteckten Handys. Als er einmal erwähnte, dass er seit vier
Monaten arbeitslos sei, hob Isolde die Augenbrauen. Arbeitslosigkeit
war ungehörig, wenigstens bei einem Mann. Er verkniff sich ein
Lachen.



Trotz aller teils
direkten, teils verklausulierten Anläufe der drei blonden I's
dachte er nicht daran, etwas von seinem Leben preiszugeben. Ein seit
vier Monaten arbeitsloser Mann mit einer persönlichen Krise, der
sich hier, wo ihn nichts ablenken konnte, erholen wollte, das war's
und dabei blieb er. Dass sie ihn taxierten, wusste er. Sein Auto war
zwar neu, aber eben nur Mittelklasse. Das Fahrrad machte ihn in ihren
Augen wohl zu einer Art Exzentriker, allerdings in den
gesellschaftlich noch anerkannten Grenzen. Seine Kleidung war alt,
abgetragen und in ihrer unmodischen Zeitlosigkeit nur durch Qualität
zu entschuldigen. Ina nahm daran keinen Anstoß, man trug halt,
was einem gefiel, und tat, was einem Spaß machte. Mutter Irene
schien sich zu fragen, warum ein Mann in den besten Jahren so wenig
aus sich machte. Großmutter Isolde brachte dafür überhaupt
kein Verständnis auf, schwankte aber noch, wie sie ihn
beurteilen sollte. Mitte vierzig und kein Ehrgeiz - das war
Verschwendung von Talent und Möglichkeiten. Fraglos gab sie in
dem blonden Trio den Ton an, obwohl er schon den Eindruck gewann,
dass sich die drei Frauen wirklich gut verstanden, eine Gemeinschaft
bildeten, in der jeder geliebt und gleichzeitig respektiert wurde.
Das Wort "Generationenkonflikt" mussten sie im Lexikon
nachschlagen. Auch die Schwangerschaft der jüngsten Gärtnerin
störte niemanden, im Gegenteil, sie schien eine erfreuliche
Tatsache zu sein. Ihm wurde rasch klar, dass er nicht die geringste
Chance besaß, eine der Frauen gegen die anderen auszuspielen.
Ein Mann musste die Zustimmung aller erobern, bevor er mit einer
schlafen konnte.



"Sie staunen
über uns?" Isolde amüsierte sich.



"Tue ich",
gab er zu und mischte sorgfältig.



"Sie haben
keine Familie?"



"Nein, ich bin
gelernter Junggeselle."



"Aber eine
Freundin haben Sie?"



"Ja."



"Ich habe ja
schon gesagt, dass ich indiskret bin: Warum ist sie nicht
mitgekommen?"



"Weil sie seit
Monaten in einer Lübecker Klinik im Koma



 liegt."



Sein
freundlich-knapper Ton markierte eine Grenze, und sie zuckte die
Achseln: "Das tut mir aufrichtig leid, für Ihre Freundin
und auch für Sie."



Gegen halb zwölf
machten sie Schluss, Isolde und Ina verabschiedeten sich: "Wir
schlafen nebenan."



"Gute Nacht",
wünschte er und stand auf; Irene Gärtner hielt ihn am Ärmel
fest: "Sie bleiben bitte noch, die Flasche machen wir noch
leer." Und weil er zögerte, lachte sie fröhlich: "Ich
will Sie nicht verführen oder auf falsche Gedanken bringen, aber
ich hätte gerne, wenn Sie die Nacht über hier blieben."



"Wie bitte?"
Sein Erstaunen war nicht gespielt. Isolde hatte schon die Klinke in
der Hand und drehte sich zu ihm um: "Wir sind nicht ängstlich,
wenn Sie das meinen sollten. Aber der Tote - diese Gewalttätigkeit
hat uns erschreckt."



"Suchen Sie
einen Leibwächter?" Unwillkürlich hatte er einen
unfreundlichen Ton angeschlagen, das ging nun doch einen Schritt zu
weit. Großmutter Isolde seufzte und befahl: "Ina, du gehst
schon zu Bett."



"Ja. Gute
Nacht, Herr Ammert."



"Gute Nacht",
antwortete er automatisch. Sie ging eilig, und Isolde kam an den
Tisch zurück: "Bitte setzen Sie sich noch einmal."



"Es war ein
netter Abend, Frau Gärtner, aber mehr ..."



"Das Kind muss
nicht hören, was wir zu besprechen haben. Bitte, nehmen Sie noch
einmal Platz."



Da blitzte die
Autorität auf, die er vermutet hatte. Und jetzt schien sie auch
bereit, offener zu reden.



"Wir können
uns durchaus selbst verteidigen, auch gegen Einbrecher oder diesen
Typen, der hier in der Gegend mehrere Frauen überfallen hat."



"Woher wissen
Sie das?"



"Von der
Kommissarin. Dieser Mann jagt uns keine Angst ein. Ich besitze eine
Waffe und kann sie gebrauchen." Daran zweifelte er nicht. "Und
zwar ohne Zögern." Auch das glaubte er unbesehen. "Irene
beherrscht die Kunst der - hm - Selbstverteidigung, einige
übereifrige Männer haben sich schon gewundert. Hinterher,
flach auf dem Boden liegend. Und wenn sie so überfallen wird,
dass ihr diese Kunst nichts mehr nutzt -" sie zuckte die Achseln
- "nun, ich denke, dann nutzt auch mir die Pistole nichts mehr."
Langsam setzte er sich. "Auf Ina passe ich schon auf, und Irene
sorgt für sich selber. Trotzdem machen wir uns Sorgen. Dieser
Mann, der Tote, meine ich, ist wohl schon mehrere Nächte um die
Häuser herumgeschlichen."



"Was? Schon
mehrere ...?"



"Ich schlafe
wenig. Manchmal laufe ich dann im Garten auf und ab, nie weit vom
Haus entfernt, und manchmal sitze ich am Fenster und schaue in die
Dunkelheit, weil ich kein Licht machen will, Ina braucht ihren
Schlaf. In diesen klaren, wolkenlosen und kalten Nächten gibt
der Halbmond genug Licht."



"Und dabei
haben Sie den Mann entdeckt?"



"Eine Gestalt,
ja, vielleicht den jetzt toten Mann. Ich weiß nicht, ob es
derjenige war, der heute morgen auf der Treppe lag. Von der Größe
und Figur könnte er es gewesen sein, aber das besagt ja nicht
viel."



"Haben Sie das
der Kommissarin erzählt?"



"Nein."



"Und warum
nicht?"



"Das würde
und könnte ich Ihnen erklären, wenn ich mehr Vertrauen zu
Ihnen hätte. Aber Sie sind so verschlossen und zurückhaltend,
dass Sie meinen Verdacht nicht zerstreut haben, Sie könnten mit
dem nächtlichen Herumschleicher - also möglicherweise mit
dem Toten - unter einer Decke stecken."



"Das tue ich
nicht."



"Wahrscheinlich
nicht. Aber völlig kann man es nicht ausschließen."



Ihr Ton brachte ihn
auf den richtigen Gedanken: "Dann soll ich also heute nacht
hierbleiben, damit Sie kontrollieren können, ob Ihr Verdacht
zutrifft oder nicht?"



"So ist es."



"Wissen Sie,
dass Sie ziemlich dreist sind?"



"Ja, natürlich.
Und Sie wissen inzwischen auch, dass es mich nicht stört, wenn
man mir das vorhält."



Wider Willen musste
er lachen: "Ihre Deutlichkeit lässt wirklich nichts zu
wünschen übrig."



"Nein. Herr
Ammert, der Mann interessierte sich für alle Häuser, also
nicht nur für uns Frauen, sondern auch für Sie."



"Für mich?
Wie oft haben Sie denn diesen Mann beobachtet?"



"Vier Nächte
hintereinander. Am Morgen nach der vierten Nacht lag ein Toter auf
der Treppe."



Wenn sie jetzt log,
verdiente sie einen Preis als hervorragende Schauspielerin. Aber wenn
sie die Wahrheit sagte ... Irene Gärtner war aufgestanden, um
eine neue Flasche zu holen. Unbehaglich sah er zu, wie sie den
Korkenzieher ansetzte, konnte sich aber nicht entscheiden, was er
jetzt tun sollte. Schorn, sein alter Direktor der Kriminalpolizei,
hatte ihn noch angerufen und die Warnung aus dem LKA übermittelt
und ihm zugeraten, belebte Touristenziele zu meiden und lieber in
einem unbekannten Nest auf neugierige Fremde zu achten.



"Ich wüsste
nicht, warum sich ein Wildfremder für mich interessieren
sollte", wehrte er ab und hörte selbst, wie lahm das klang.



Niemand antwortete,
Irene Gärtner zog den Korken und goss ein. Aus Rücksicht
auf Ina hatte er die ganze Zeit nicht geraucht und griff mechanisch
nach seinem Päckchen.



"Es gibt
natürlich noch eine andere Möglichkeit", fuhr Isolde
mit grausamer und rücksichtsloser Hellsichtigkeit fort. "Der
Tote und Sie haben fast die gleiche Figur, ja, selbst ich, die ich
mich für eine scharfe Beobachterin halte, würde Sie und den
Toten nachts in dem fahlen Mondlicht leicht verwechseln."



"Wer sollte
mich umbringen wollen?"



"Das müssen
Sie besser wissen als ich, ich kann mich nur wiederholen. Ich kenne
niemanden, der ein Interesse daran haben sollte, eine von uns
Gärtnerinnen zu töten."



Ammert hätte
ihr den Namen eines Mannes nennen können, der nach den Regeln
der Blutrache ihm vielleicht nach dem Leben trachtete, aber er hatte
keine Lust, ihr zu erzählen, was ihn aus der Bahn geworfen
hatte. Diese Balkan-Bruderschaften hatte überall in Europa
Vertreter, Helfer und Zuträger, früher geflohene oder
ausgewanderte Landsleute, die als Dolmetscher und Ortskundige helfen
konnten, weil sie sich in Deutschland auskannten und die hier
üblichen Verhaltensweisen gelernt hatten; es war nicht
wahrscheinlich, aber eben auch nicht unmöglich, dass ihn einer
dieser Verbrecher hier entdeckt hatte und sich das Wohlwollen der
Familie Turulut verdienen wollte. Gedankenverloren nahm er das Glas
und trank Irene zu.



Sie erwiderte den
Gruß und sagte leise: "Ich würde mich wirklich freuen
und wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie blieben."



Plötzlich kam
er zu einem Entschluss: "Tut mir leid, Frau Gärtner, wenn
der Unbekannte, der nachts um diese Häuser schleicht, es
wirklich auf mich abgesehen haben sollte, sind Sie mit Ihrer Mutter
unter einem Dach sicherer als mit mir."



"Haben Sie auch
eine Waffe?"



"Ja."



Sie musste nicht
erfahren, dass er seine Dienstwaffe hatte abgeben müssen und für
diesen Revolver keinen Waffenschein besaß. Ammert hatte den
Peacemaker und eine Schachtel Patronen über einen Mittelsmann
und Informanten auf dem Hamburger Kiez schwarz gekauft, angeblich
eine fabrikneue Waffe. Die beiden Frauen schienen ehrlich enttäuscht,
dass er sich verabschiedete und in seine Hütte ging.










2.


Er hätte nicht
soviel Rotwein trinken sollen. Ammert schlief sehr unruhig, träumte
eine Menge wirres Zeug und hatte Sodbrennen, als er aufwachte.
Während des Frühstücks trödelte er und kämpfte
mit dem inneren Schweinehund, der sich unbedingt noch einmal ins Bett
legen wollte. Doch Ammert blieb Sieger und schlug auf der Wanderkarte
ein Ziel auf, weit östlich im Lingenbachtal. Das Rad ließ
er heute in der Garage stehen. In den Nachbarhäuschen rührte
sich noch nichts, als er seine Hütte verließ und über
den hinteren Zaun stieg, um zum Wald zu laufen, der sich fast bis zum
Kreuzkamm hochzog.



Im Wald wurde der
Aufstieg unangenehm steil, aber es gab wenigstens Schatten. Bis zum
Kammweg begegnete ihm kein Mensch; die Wanderwegmarkierungen konnte
er nicht entdecken, aber er musste sich vom Kamm aus nach Osten
halten. Irgendwo würde es ein Schild geben, und laut
Beschreibung auf der Karte konnte er nachher im Tal am Lingenbach
entlang laufen. Seine Vorstellung, er könnte vom Kammweg einmal
etwas mehr von der Landschaft sehen als sein Riehlsbachtal, trog.
Links und rechts standen hohe, verwilderte Büsche oder große
Flächen Krüppelholz. Der schmale, streckenweise schon
zugewachsene Weg selbst schien nur in Kurven, Bögen und
Schleifen zu verlaufen.



Wann er zum ersten
Mal das deutliche Gefühl verspürte, dass jemand hinter ihm
herlief, wusste er nicht mehr. Ab und zu knackte es, als sei der
Wanderer hinter ihm auf trockenes Holz getreten, aber Schritte konnte
Ammert nicht hören. Dann rauschten belaubte Zweige, als habe
sich jemand in die Büsche geschlagen, aber das Geräusch war
immer nur für Sekundenbruchteile zu hören. Ammert drehte
sich mehrfach um, aber sah niemanden, was ihn nicht verwunderte. Der
Weg verlief immer nur über wenige Meter so geradeaus, dass er
jemanden hätte sehen müssen, der hinter ihm herging. Aber
auch wenn er sich wieder nach vorne wandte, blieb unverändert
das Gefühl, da sei jemand hinter ihm. Und mit der Zeit wurde es
ausgesprochen unangenehm, lästig, ja bedrohlich. Nach einem
regelrechten Knick blieb er im Schutze eines besonders dichten
Busches stehen und wartete. Kein Geräusch, niemand erschien.
Aber kaum war Ammert zurück auf den Weg getreten, um weiter zu
laufen, hörte er wieder diese merkwürdig verstohlenen
Geräusche eines Verfolgers, trockenes Laub raschelte, dürre
Zweige knackten und kleine Steinchen kullerten und knirschten. Es war
doch zu albern. Wenn jemand denselben Weg hatte wie er, müsste
er sich doch zeigen. Ein Unsichtbarer konnte doch keine Geräusche
erzeugen.



Nach einer
Viertelstunde wurde es ihm zu dumm. Er machte kehrt, um den Spuk
endlich zu klären. Doch niemand hinter ihm, kein Mensch, kein
Hund. Er lief stur nach der Uhr zehn Minuten auf dem Kammweg zurück
und gab es dann auf. Wenn sich der Unsichtbare bei seinem Kommen
seitlich in das Unterholz geschlagen hatte, verdiente er einen
Nahkampf-Orden. Er war absolut unsichtbar. Aber kaum hatte Ammert die
Stelle wieder erreicht, an der er umgekehrt war, knackte, rauschte
und knirschte es wieder wie zuvor hinter ihm. Doch zuviel Rotwein
getrunken gestern abend? Aber seine Nieren arbeiteten, er musste sich
bald an einen Baum stellen und mächtig pinkeln. Seine Leber
schien auch noch zu funktionieren, er bekam Hunger. Dann zweigte von
einem einsamen menschenleeren Kammweg ein breiter Weg ab, der den
Hang hinunter ins Lingenbachtal zu führen schien. Es war wohl
besser, unter Menschen zu sein, als sich von einem Gespenst
vorantreiben zu lassen. Auf dem Weg abwärts hörte er diese
merkwürdigen Geräusche nicht mehr, wäre stattdessen um
ein Haar von einer Horde wild tobender und schreiender Kinder über
den Haufen gerannt worden, die an ihm vorbeibrausten, als sei der
Leibhaftige hinter ihnen her, und dabei brüllten, als würden
sie geschlachtet. Ganz zum Schluss bummelte Hand in Hand ein Pärchen
hinterher, das offenbar die Aufsicht hatte und Ammert verlegen ansah.



"Keine Sorge,
es ist nichts passiert", beruhigte er sie, und der junge Mann
seufzte laut: "Ein Sack Flöhe ist disziplinierter als
Zehnjährige, die noch zuviel Kraft haben."



Und sich austobten,
weil die Aufsicht mit anderen Dingen oder Zweibeinern beschäftigt
war. Normalerweise betrachtete Ammert solche Störenfriede und
Jungvandalen pragmatisch: Einer musste schließlich ja später
für ihn die Pension oder Rente verdienen. Und Kindergeschrei
vertrug er besser als den Lärm einer viel befahrenen Straße.







Der Weg hangabwärts
mündete im Tal auf einen breiten Weg am Ufer des Lingenbaches,
und hier, wo es keine Deckung durch Bäume und Büsche gab,
kehrte das Geräusch eines heimlichen Verfolgers nicht mehr
wieder. 




Also marschierte er
brav und stramm nach Osten und spürte bald ein zartes Zwicken
und Kneifen in seinen Waden, und als die ersten Hinweisschilder auf
die Gerkenhöhle in Sicht kamen, hatte er das beunruhigende
Erlebnis auf dem Kammweg schon fast vergessen. Die Höhle war
kein Erlebnis, aber immer noch besser als vor seiner Hütte auf
der harten Holzbank zu sitzen und zu lesen. Etwa zwanzig Leute
zwängten sich mit ihm durch die Höhle und die schmalen
Gänge, bestaunten die Spalten, Abbrüche und "Säle"
und hörten mehr oder minder überzeugt den Geschichten über
die steinzeitlichen Bewohner der Höhle zu. Glaubwürdiger
klang da schon die Horrorgeschichte aus dem Dreißigjährigen
Krieg, als sich ein ganzes Dorf hier vor marodierenden Soldaten
versteckt hatte und durch das laute Weinen eines Babys verraten
wurde. Die Führerin suchte sorgfältig eine Steinplatte, auf
die sie sich stellte und laut zu schluchzen begann. Das Echo war
schier unglaublich laut, als ob die junge Frau genau vor einem
Mikrofon stünde. Angeblich hatten nur zwei Dorfbewohner das
nachfolgende Massaker überlebt, die sich mit den Vorräten
ihrer ermordeten Nachbarn über den Winter bringen konnten.
Ammerts Blick begegnete dem einer junger Frau, die sofort die Augen
niederschlug, schwarze Haare, dunkle Augen, eine Ausländerin. 




Der Rückweg
durch einen zweiten Zugang - gut 150 Stufen hoch - ging endgültig
auf die Muskeln und Waden. Nicht weit vor ihm stieg die Ausländerin,
die ihn unten in der Höhle so intensiv gemustert hatte, neben
einem Mann hoch, der sich häufiger zu Ammert umdrehte, aber
nicht näherkam. Ammert kaufte oben eine prächtige
Ansichtskarte mit dem Höhleneingang plus Briefmarke und schrieb
an seinen Freund Konrad Erxner: "Bin gerade aus der Unterwelt
zurückgekommen und denke angesichts der vor mir liegenden Lokale
an unseren Koch-Wettbewerb im Hamburger Celebrity."



Konrad und er hatten
mit gegrilltem Steinbeißer, Orangen-Krebssauce und braunen
Kräuter-Kroketten einen gut dotierten ersten Preis gewonnen und
mit Vergnügen den Fisch verputzt. Auf solche Köstlichkeiten
durfte er hier nicht hoffen. Das Lokal schräg gegenüber dem
Höhleneingang bot deftige Kost, und Ammert ließ sich von
der Bezeichnung "grüne Kartoffeln" verleiten. Das
Gericht bestand aus Pellkartoffeln mit einem Quark, in den alle nur
denkbaren grünen Küchenkräuter, etwas Mayonnaise und
eine Spur geriebener Hartkäse gerührt waren. Es schmeckte
erstaunlich gut, und als er die Bedienung nach dem Rezept fragte,
brachte sie ihm einen Zettel, auf dem die Zutaten aufgeführt
waren, und schmunzelte. "Früher hieß das hier
'Sparsamer Bauer', weil es nicht mit Quark, sondern für das
Gesinde mit dem letzten Rest von Magermilch angerührt wurde. Der
Geschmack soll mit dem heutigen nicht wirklich vergleichbar gewesen
sein."



"Mir hat's gut
geschmeckt", versicherte Ammert und die Bedienung lachte. "Sie
sind ja auch kein Hilfsknecht, der an Martini wieder gehen muss."
Er fragte sie, wie er am besten nach Riehlsbach zurückkäme,
ohne auf den Kreuzkamm hochklettern zu müssen. "Da hilft
nur der Autobus." Bis Schraffenberg mit der Linie 35 und dort
umsteigen in die Linie 66, die ihn in Riehlsbach auf dem Brunnenplaz
absetzen würde. "Vielen Dank, so werde ich es machen."



Am Rande von
Wolkenstief stieg eine Frau ein, die den letzten freien Platz ihm
gegenüber besetzte, und Ammert hielt den Atem an. Eine solche
Schönheit hatte er lange nicht mehr gesehen, groß,
hellbrünette glatte Haare und braune Augen. Ein faszinierend
schönes ebenmäßiges Gesicht, etwas streng und
verschlossen, aber wenn sie über irgendetwas draußen
lächelte, kurz und sparsam, schmolz er dahin. So ein Gesicht
kannte man nicht vergessen, es erinnerte ihn an ein Madonnen-Gemälde,
das er in einem Museum bewundert hatte. Sie schien sich ihres
Eindrucks auf ihr Gegenüber genau bewusst und vermied es, ihn
direkt anzusehen, während er verzweifelt nach einer Möglichkeit
suchte, sie in ein Gespräch zu verwickeln und kennenzulernen,
ohne aufdringlich zu wirken. Er überlegte zu lange, und als der
Fahrer rief "Riehlsbach, Brunnenplatz", war ihm noch nichts
eingefallen. Wütend über sich selbst stieg er zu seinem
Häuschen hoch, beschimpfte seine Waden und Füße, die
gegen den Aufstieg protestierten, und haute sich in seiner Hütte
auf das Bett und war in Sekundenschnelle eingeschlafen. Als er
aufwachte, war es draußen schon dunkel, der Mond leuchtete
aufdringlich, wie in den Nächten zuvor, aber ab und an zogen ein
paar dünne Wolkenschleier an ihm vorbei. Ammert gönnte sich
eine Flasche Bier und stieß bei der Suche nach dem Öffner
in der Küchenschublade auf seinen Revolver. Als er die Trommel
berührte, kehrte blitzartig die Erinnerung an seinen
unsichtbaren Verfolger auf dem Kreuzkammweg zurück. Dort hatte
er sich gewünscht, er hätte die Waffe mitgenommen. Bis
Mitternacht hörte er noch CDs, von denen er ein ganzes
Regalbrett voll mitgebracht hatte, stand auf, um ein zweite Flasche
Bier zu holen und erinnerte sich plötzlich an das, was Isolde
Gärtner behauptet hatte. Ein Unbekannter treibe sich nachts um
die drei Häuschen herum. Warum er die Haustür öffnete
und in den verwilderten "naturbelassenen Garten"
hinausging, wusste er selber nicht, die Luft war angenehm kühl
und sauber, und nach seinem späten und langen Nachmittagsschlaf
war er auch nicht müde. Er schaute sich sorgfältig um,
konnte aber keinen Schatten entdecken, der sich bewegte, geschweige
denn eine menschliche Gestalt. Eine wunderschöne Frau, ein
ebenmäßiges Madonnengesicht, und ihm Stoffel war nichts
eingefallen, wie man so ein Wunder der Schöpfung ansprach, ohne
aufdringlich zu wirken. Und klug, wie er war, hatte er sogar
vergessen, wo in Wolkenstief sie zugestiegen war. 




Bei seiner Träumerei
hatte er so zielstrebig den einzigen Baum in seinem Gartenteil
angesteuert, dass er fast gegen den Stamm gelaufen wäre. Er
blieb stehen, lehnte sich an die rissige Borke und träumte einen
Moment zum zunehmenden Mond hinauf. 




Was ihn warnte, ein
Geräusch oder ein kurzes Aufblitzen von Mondlicht auf einer
glatten Metallfläche, ein Schatten, der sich plötzlich
bewegte, konnte er nicht ausmachen. Jetzt siegten die langen
Berufsjahre. Er ließ sich nach vorne fallen und lag noch nicht
richtig auf dem buckligen Grasboden, als er hinter sich einen dumpf
wummernden Schlag gegen Holz hörte. Erst nach einer langen
Pause, in der er sich fest gegen den Boden drückte, wagte er
sich umzudrehen, den Kopf zu heben und auf den Baum zu schauen. Der
Mond war so freundlich, ihm zu helfen, eine gute Minute lang gab es
keine Schatten durch vorbeiziehende Wolkenschleier, und Ammert konnte
das Heft des tief im Holz steckenden Messers betrachten. Das war
verflucht knapp gewesen, der Werfer musste ein Meister seines Faches
sein. Und weil er ein Meister war, hatte er vielleicht noch ein
zweites Messer griffbereit. Vorsicht war in vielen Fällen der
bessere Teil der Tapferkeit; Ammert kroch deshalb wie Winnetou vor
dem Komantschenlager auf allen Vieren zu seiner Haustür und
atmete tief durch, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte.










3.


Am Morgen überlegte
er lange. Nach der Attacke in der Nacht war er ziemlich sicher, dass
der Tote auf der Treppe irrtümlich gestorben war, weil der
Messerwerfer Ammert und den Unbekannten im schwachen Mondlicht
verwechselt hatte. Ganz so, wie die scharfsichtige Isolde gesagt
hatte: Auch sie hätte Ammert und den Toten nicht
auseinanderhalten können. Aber wenn er jetzt dieser
Oberkommissarin Thayer erzählte, was heute Nacht passiert war
und ihr das immer noch im Holz steckende Wurfmesser zeigte, musste er
ihr auch beichten, wann und wie er mit diesem Messerwerfer
zusammengestoßen war. Und dazu verspürte er im Moment
nicht die geringste Lust, abgesehen davon, dass er vorher seine alte
Dienststelle benachrichtigen musste, wie er in diese Zwangslage
geraten war, das vertraglich vereinbarte Schweigen zu brechen. Das
Messer im Baum rührte er nicht an; ohnehin hatte der Tau dieser
Nacht bestimmt schon Spuren beseitigt. Trotzdem rief er in Kiel an
und beichtete. Schulte aus der Personalabteilung grunzte aufgebracht:
"Also haben die Kerle Sie doch gefunden?"



"Ich habe
niemandem etwas erzählt, auch Erxner nicht. Ich habe keinen
Nachsende-Antrag bei der Post gestellt, meine Nachbarn beziehen meine
Lübecker Nachrichten und leeren meinen Hausbriefkasten."



"Was ist mit
der Uni-Klinik."



"Da wollte ich
mit einem Stationsarzt vereinbaren, dass ich ihn gelegentlich anrufe
und nachfrage, wie es Andrea geht. Er hat glatt abgelehnt. Meine
Handy-Nummer hat er nicht."



"Alles sehr
merkwürdig."



"Doch nur ein
Beleg für unsere Theorie, dass es inzwischen ein
deutschlandweites Netz von Informanten und Helfern der diversen
Bruderschaften gibt."



"Soll ich das
an das BKA weitergeben?"



"Wenn Sie
meinen - ich habe nichts dagegen."



Ammert hatte danach
zu nichts mehr Lust. Und als moderner Mensch beschloss er, die
heraufziehende Langeweile durch shoppen zu bekämpfen. Das
Problem lag freilich auf der Hand: Geld für ein paar sinnlose
und überflüssige Einkäufe besaß er, es fehlten
ihm nur die Geschäfte. Die wenigen Läden rund um den
Riehlsbacher Brunnenplatz führten nur nützlich-praktische
und im Alltag benötigte Dinge. Souvenirs hasste er, weil er sie
spätestens nach sechs Monaten in den Müll warf oder beim
Staubwischen aus einem merkwürdig regelmäßigen
Versehen fallen ließ und umwarf. Bücher, Taschenbücher
zumal, gab es hier nur in einem kleinen Laden mit sehr beschränkter
Auswahl, ein goldenes Feuerzeug brauchte er nicht, weil er seinen
Zigarettenkonsum dramatisch eingeschränkt hatte.



Was also tun?



Die Kirche am Ende
des Brunnenplatzes war klein und dunkel; er kam auf dem Weg dorthin
an zwei Arztpraxenschildern vorbei, aber ihm fehlte erstens nichts
und zweitens waren Wartezimmer selten unterhaltsam. Kurz entschlossen
schwang er sich in seinen Wagen, den er in der Küstergasse unter
einem Parkverbotsschild abgestellt hatte, und fuhr nach Wolkenstief.
Dass hier nun das urbane Leben pulsierte und tobte, konnte man auch
nicht behaupten, immerhin fand er dank seines ausgeprägten
Spürsinns an einem Hinterhof einen Laden, der Weine verkaufte.
Der junge Mann schien sogar etwas von Weißweinen zu verstehen
und empfahl Ammert, auf dieses "Bocksbeutelgelabere" zu
verzichten und ihm beim Abfüllen eines ordentlichen Weines zu
helfen.



"Wir haben
einen Grauen Burgunder versucht."



"Wer ist wir?"



"Wir sind drei
Freunde, die alle Winzer gelernt und zwei Berge gepachtet haben. Seit
Jahren nur Müller-Thurgau, alle Stöcke mittlerweile in
reiner Brennholzqualität. Wir mussten alles rausreißen und
haben neu angepflanzt, das ist der erste Jahrgang, den wir zu
verkaufen wagen."



"Wenn Sie mich
kosten lassen, helfe ich Ihnen, so ungeschickt ich auch bin."



"Wenn Sie nicht
jede Flasche fallen lassen, sind Sie mir ein große Hilfe und
herzlich willkommen."



Ammert war
verblüfft. Er kannte Grauburgunder und staunte über den
kräftigen, erdigen Geschmack. "Prachtvoll ausgebaut."



Das Lob freute den
jungen Mann, und Ammert durfte helfen. Leere Flaschen heranschleppen,
abstauben, in die Etikettiermaschine legen, volle Flaschen vom
Verkorker nehmen und in Kisten packen. Es war gut zu tun, und er
lernte eine Menge über ökologischen Anbau und Winter-arbeit
im Keller. Nach zwei Stunden waren sie fertig, Ammert kaufte mehrere
Literflaschen mit den schlichten Etiketten und wurde gelobt: "Für
einen Laien haben Sie sich recht ordentlich angestellt. Sie dürfen
wiederkommen." 




Zum Essen fuhr er
nach Riehlsbach zurück und ging in den Hirschen, stolz darüber,
wie sinnvoll er den Vormittag herumgebracht hatte. Beim Kaffee nach
dem Essen fiel ihm ein, dass er noch Süßstoff brauchen
konnte. In den Supermarkt wollte er wegen eines einzelnen Teiles
nicht gehen, also probierte er es einmal in der Drogerie. 




Er traute seinen
Augen nicht. Hinter der Theke stand ein junge Frau, die, was
Schönheit und Figur anging, ohne weiteres eine jüngere
Schwester "seiner" Madonnenschönheit aus dem Bus sein
konnte, die anzusprechen er nicht gewagt hatte. Nur, dass die
Drogeriehelferin leuchtend kastanienbraune Naturlocken hatte, die ihr
bis auf die Schulter reichten. Am Revers ihres weißen Kittels
trug sie ein Schildchen mit der Aufschrift "Anika". Er war
der einzige Kunde im Geschäft und überlegte schon scharf,
wie er sich diesmal geschickter anstellen könnte, aber auch die
zweite Chance, mit einer Schönheit anzubandeln, ließ er
verstreichen. Das lag aber auch daran, dass in dem Moment ein zweiter
Mann das Geschäft betrat, bei dessen Anblick Anikas Gesicht
aufleuchtete. Ammert drehte sich um, der augenscheinlich so herzlich
Willkommene war ein vielleicht dreißig Jahre alter Mann,
sportlich, kräftig, mit strahlend blauen Augen und einem
energischen Kinn. Auf seinem Kopf prangte eine Art Wollfilz. Er besaß
scheinbar unendlich viele kleine schwarze Löckchen, die an einen
Pudel erinnerten, der unbedingt zum Trimmen musste.



"Hei, Anika",
sagte er vergnügt. "Wir können dann." Dabei
beugte er sich neben Ammert über die Theke und küsste sie.
Anika beugte sich ihm entgegen und erwiderte seinen Kuss, wobei sie
Ammert einen Blick in den Ausschnitt erlaubte. Unter dem weißen
Kittel trug sie oben nur einen BH. Nein, da musste Ammert sich nicht
mehr anstrengen, hier hatte er bereits verloren, bevor er sein
Süßholz raspeln konnte. 




Die
Weißkittel-Schönheit ging nach hinten und rief in die
Hinterräume: "Herr Malzig, ich würde dann jetzt gerne
gehen."



Eine hohe
Männerstimme erwiderte: "Okay, ich komme." Und als der
Pudellockenkopf, einen Arm um Anikas Taille gelegt, mit ihr die
Drogerie verließ, tauchte ein kleiner, etwas untersetzter Mann
auf, den Ammert für den Drogisten hielt. Bei ihm bezahlte er
seinen Süßstoff und verließ niedergeschlagen das
Geschäft, fuhr den Wagen in die Garage, und legte sich aufs
Bett, wo er sofort einschlief und von Weinkellern träumte, in
denen weißbekittelte Schönheiten Etiketten von Hand
aufklebten, wobei sie ihn pausenlos um Hilfe baten und Ammert ständig
aufforderten, andere Jahrgänge und Lagen zu kosten. Er wachte
auf und fühlte sich halb betrunken. 




In dem Verschlag
hinter dem Haus hatte er einen hölzernen Liegestuhl entdeckt,
den er jetzt an die Sonnen-Schatten-Grenze rückte, sich
eincremte und versuchte, etwas Mittelmeer- oder Karibikbräune
auf sein Gesicht zu zaubern. Als die Sonne hinter dem Keuzkamm
versank, hörte er die Gärtnerinnen heimkommen. Heute abend
war seine Gesellschaft nicht gefragt, und aus Langeweile und Durst
öffnete er eine der Literflaschen, obwohl sie nach der langen
Schüttelei noch ein paar Tage hätten liegen sollen.



In der Nacht wachte
Ammert auf. Er hatte im Schlaf oder im Traum Flüsterstimmen
gehört. Ganz leise stand er auf und zog im Wohnraum geräuschlos
das Fenster einen Spalt weiter auf, er spürte den
heraufziehenden Kopfschmerz. Das Flüstern dauerte an. Also doch
kein Traum? Er zog leise einen Stuhl ans Fenster und tat, was
Großmutter Isolde wohl häufiger zu tun pflegte: Er schaute
nach draußen. Das Mondlicht verzerrte zwar alle Konturen, war
aber hell genug, dass er Umrisse und Bäume, die Hecke und die
Nachbarhäuschen erkennen konnte. Die Sterne funkelten fast
kitschig hell. Es waren drei Männer, die rechts von seiner Hütte
nebeneinander standen und sich unterhielten, zwar leise, aber doch
so, dass er sie, wenn er sich bemühte, verstehen konnte. Der
eine sprach Deutsch mit dem Akzent und Tonfall der Gegend, der zweite
war Ausländer und sprach ein gebrochenes Deutsch, außerdem
fließend eine Sprache, die Ammert nicht kannte und seines
Wissens auch noch nie gehört hatte. Der dritte war Ausländer,
sprach überhaupt kein Deutsch und ließ sich alles von
Nummer zwei übersetzen.



"Das würde
ich nicht riskieren", sagte Nummer eins. "Er hat einen
Revolver im Haus, einen peacemaker mit Stahlmantelmunition. Die Alte
hat eine Neun-Millimeter Beretta immer in Reichweite und sie macht
den Eindruck, als würde sie auch sofort schießen."



Nummer zwei
übersetzte und Nummer drei antwortete in der fremden Sprache.
Nummer zwei übersetzte für den Deutschen.



"Ist schlecht,
aber er nicht länger können warten. Muss zur Familie. Du
gehen in Dorf, ich gehen zu Auto und warten."



Darauf der Deutsche:
"Ich bleibe dran an dem Kerl."



Nummer zwei
übersetzte, und Nummer drei antwortete prompt "Okay."



Danach schienen die
drei Männer sich zu trennen und fortzugehen. Einer hüpfte,
was gut zu hören war, die Stufen hinunter, einer verschwand auf
der anderen Heckenseite im Dunklen. Eine dritte Gestalt in einem
dunklen Aufzug schlich an der Eingangstür vorbei und bog nach
hinten, Richtung Garten, ab. Vorübergehend suchte der Unbekannte
Deckung im schwarzen Schatten der Hecken zwischen den Grundstücken.
Doch dann trat er heraus auf das Gras und sein Gesicht wurde vom
Mondlicht für Sekunden fast hell erleuchtet. Ammert hielt den
Atem an, den Kerl kannte er doch. Wo hatte er ihn zum letzten Mal
gesehen? Die Art, wie er sich bewegte und immer wieder umschaute,
verriet, dass er nervös und zugleich entschlossen war. Ganz
leise ging Ammert auf Zehenspitzen in die winzige Küchenzeile,
zog eine Schublade auf und holte seinen Revolver und die
Patronenschachtel heraus, belud die Trommel und wartete mit dem
Zurückschieben des Hahns, damit das Klicken erst im letzten
Moment ertönte. Die sorgfältig geölte Tür knarrte
nicht; als er sie millimeterweise aufzog, wehte es kühl herein.
Er zwängte sich durch den Spalt und schob sich nach links an der
Hauswand entlang, verharrte an der Ecke eine halbe Minute, bis sich
seine Augen an das Dunkel gewöhnt hatten und ein neuer
Wolkenschleier das immer noch helle Mondlicht abschwächte.
Endlich musste er es aber doch riskieren und um die Ecke steigen,
damit er den Eindringling vor dem Hintergrund der Hecke sehen konnte.





Doch der hatte
höllisch gut aufgepasst. Ammert nahm als erstes einen Blitz vor
der Hecke wahr, dann den Krach des Schusses und zuletzt, ob
Einbildung oder Realität, das dumpfe Knirschen einer Kugel, die
sich neben ihm ins Holz bohrte. Er spannte seinen Revolver; es dauert
ein, zwei Sekunden, bevor er begriffen hatte, dass da eine Kugel
knapp an ihm vorbeigesaust war, erst dann duckte er sich. Und danach
lief alles so rasch ab, dass er nur mit Mühe und verspätet
begriff, was passierte. Er schoss in die Richtung des Blitzes, und an
dem Häuschen, in dem wahrscheinlich Ina und Großmutter
Isolde schliefen, wurde die Tür geöffnet, eine blonde Frau
flitzte heraus, hob einen Arm. Es blitzte und krachte sofort, der
dunklen, schattenhaften Gestalt an der Hecke blieb gar keine Zeit,
sich umzudrehen, sie schwankte, ein Mann schrie auf und fiel hilflos
um.



Ammert zog den
Revolverhahn zurück und wartete darauf, dass der Mann am Boden
noch einmal einen Laut von sich geben oder aufstehen würde, um
noch einmal zu schießen. Doch der hatte wohl genug, rappelte
sich schwerfällig und laut stöhnend auf und lief nach vorn
gebeugt, schwankend, humpelnd und schlingernd davon, eine Hand in die
Seite gepresst, hielt parallel zur Trennhecke die Richtung Zaun ein,
über den er mühsam steif und ungeschickt kletterte. Für
eine harmlose Großmutter war Isolde verdammt gefasst. "Alles
in Ordnung?", rief sie laut.



"Ja, er hat
nicht getroffen."



Jetzt erschienen
auch die anderen Gärtnerinnen. Ina in einem kurzen Nachthemd,
Mutter Irene in einem hellen Bademantel.



"Was war denn
los, Mutter?", rief sie zu Isolde hinüber, die ungerührt
zurückgab: "Da hat jemand versucht, unseren harmlosen
Nachbarn zu killen. Nichts, was uns betrifft."



"Hast du eine
Ahnung, wer das war?", wandte sich Irene darauf an Ammert, der
noch Isoldes Worten nachlauschte: Nichts, was uns betrifft. Solche
Frauen hatten im Wilden Westen unerschrocken den Angriff der Sioux
abgewehrt und geschossen, bis sie den Häuptling trafen und der
den Angriff aufgab.



"Nein, keine
Ahnung. Vielen Dank", rief er hinüber und Isolde kicherte
laut und schadenfroh. "Die Zeiten ändern sich, was? Früher
kämpften die Männer um die Frauen. Heute müssen sich
die Frauen mit Pulver und Blei ihre Verehrer beschaffen und
erhalten."



"Aber Mutter!",
mahnte Irene, doch Isolde war nun einmal in Fahrt.



"Geh du nur
ruhig wieder ins Bett. Ina, los, sofort wieder rein, es ist zu kühl
hier draußen. Und Sie, verehrter Herr Ammert, werden mit mir
jetzt einen Cognac trinken. Die Nerven alter Frauen müssen nach
solchen Belastungen geschmiert werden."



"Moment,
gleich!"



Er ging ins Haus,
verstaute seine Waffe und holte seine Akkulampe, um draußen die
Einschlagstelle der Kugel zu suchen. Das Holz war tatsächlich
frisch gesplittert. Isolde kam zu ihm herüber und betrachtete
die Stelle intensiv. "Wollen Sie die Kugel nicht rausholen?"



"Nein, das
sollen die Fachleute machen, damit keine Spuren an dem Geschoss
zerstört werden. Wo haben Sie so fantastisch schießen
gelernt?"



"In einem
Sportclub, und dann später bei einem Mann. Der war ein großer
Jäger vor dem Herrn. Ich habe lange Nächte mit ihm auf dem
Hochsitz gefroren. Sie müssten mich mal mit einer Langwaffe
erleben. Dann wäre dieser krumme Hund nicht wieder
aufgestanden."



Ammert glaubte es
ihr aufs Wort. "Sagen Sie mal, haben Sie den Mann erkannt? War
das der, der sich schon mehrere Nächte hier herumgetrieben hat?"



"Gut möglich,
aber erkannt habe ich ihn nicht. Schwenker oder ein ordentliches
Glas."



"Kommt auf die
Qualität des Cognacs an."



"Ein
spanischer, Lepanto." 




"Dann ein
großes Zahnputzglas."



"Ich halte
mit."



Der Cognac wärmte
und beruhigte gleichzeitig. Ammert telefonierte und schaffte es, dass
das Revier ihn mit der Privatwohnung Thayer verband. "Nehmen Sie
mich auf den Arm?", polterte die Oberkommissarin los.



"Nein. Der
Unbekannte hat auf mich geschossen und mich verfehlt, die Kugel
steckt noch im Holz. Meine Nachbarin hat daraufhin auch geschossen
und ihn getroffen, er konnte sich aber wieder aufrappeln und Richtung
Kreuzkamm fliehen."



"Scheiße",
sagte die Oberkommissarin aus tiefstem Herzen. "Brauchen Sie
Hilfe? Sonst würde ich gerne warten, bis es hell ist. In der
Dunkelheit können wir keine Spuren verfolgen, und Hunde haben
wir hier nicht."



"Lassen Sie
sich ruhig Zeit. Ich trinke jetzt mit Isolde Gärtner einen
hervorragenden Cognac, im Zimmer nebenan schläft Ina, und Irene
hat meine Hütte mit Beschlag belegt. Sie sehen, uns kann nichts
passieren."



"Es sei denn,
der Cognac ginge schnell zur Neige." 




"Das wäre
allerdings fatal."










4.


"Sie kommen
erst bei Tagesanbruch", sagte Ammert und Isolde nickte
zufrieden. "Dann wollen wir etwas Luft in diese wundervolle
Flasche lassen, und ich koche rechtzeitig einen starken Kaffee, damit
wir der Polizei zur Hilfe kommen können."



Erst als sie sich
leise setzten, um Ina nicht zu wecken, fiel ihm auf, das Isolde eine
lange Hose trug und einen langärmeligen Pullover; so, als sei
sie noch gar nicht im Bett gewesen. Sie hatte seinen Blick verfolgt
und nickte: "Ich habe die ganze Zeit am Fenster gesessen und
aufgepasst. Ich würde denken, es waren drei, und einer ist
geblieben, als sich zwei absentierten. Zum Wohl."



"Zum Wohl, und
vielen Dank für Ihre bleihaltige Hilfe."



"Gern
geschehen. Tun sie mir auch einen Gefallen?"



"Wenn ich
kann."



"Erzählen
Sie mir, warum Sie sich hier zum Urlaub verkrochen haben."



"Wie kommen Sie
auf 'verkrochen'?"



Sie deutete gelassen
auf ein Ladegerät, in dem ein Handy steckte. "Ihr Lübecker
Autokennzeichen ist uns natürlich aufgefallen und wir gehen mal
davon aus, dass Ammert Ihr richtiger Name ist. Also habe ich einen
alten Freund beim Hamburger Abendblatt angerufen, und der hat sich
für mich mal in Lübeck und Kiel erkundigt. Sie heißen
Björn mit Vornamen?"



"Ja."



"Dann können
Sie ein aus dem LKA-Dienst ausgeschiedener Kriminalrat Björn
Ammert sein, um den es einen Skandal gegeben hat."



"Richtig, Sie
und Ihr Freund haben großartig recherchiert." 




"Aber hier
halten Sie sich rein privatim auf?"



"Rein privatim,
ja."



"Das fällt
mir schwer zu glauben. Ausgerechnet Riehlsbach?"



"Warum nicht?
Sie hat es doch auch hierhin verschlagen."



"Aus gutem
Grund, Herr Ammert, einer der drei Männer, die wir erwarten, hat
allen Grund, nicht mit der Polizei zusammenzutreffen. Aber er hat,
soviel ich vermute, auch einen sentimentalen Grund, sich in
Riehlsbach umzuschauen."



"Merkwürdige
Bekanntschaften, Frau Gärtner."



"Meinen Sie?
Sind Ihre Freunde alle astrein?"



"Nein, das
nicht. Höchstens stubenrein."



"Das ist schon
viel wert."



Er musste ein Gähnen
unterdrücken und spürte die Müdigkeit in allen
Knochen. Das Phänomen kannte er, je mehr er schlief, desto
schneller wurde er wieder müde. Es schien ihr aufzufallen, wie
sie überhaupt eine ungewöhnlich scharfe Beobachterin war,
der wohl wenig in ihrer Umgebung entging. Und wenn sie behauptete,
sie hätte den Toten auf der Treppe leicht mit dem Nachbarn
Ammert verwechseln können, dann nahm er das ernst. Aber wer
sollte ihm ein Wurfmesser in den Rücken schleudern?



"Der starke
Mann wird schwach?"



"Ja, man kann
sich so schnell an das Faulenzen gewöhnen."



"Dann werde ich
mal anfangen, Kaffee zu kochen. Ina lassen wir schlafen, die Vögel
werden sie schon rechtzeitig wecken." 




Vor der Hütte
hatten die Vögel den üblichen Morgenlärm angestimmt.
In der Stadt hatte er sie dafür gehasst, besonders das
nervtötende Gurren der Tauben, und der Song "Geh ‘n
wir Tauben vergiften im Park" war lange sein Lieblingschanson
gewesen. Jenseits des Tales erschien im Osten am Himmel ein hellerer
Streifen, die Sonne verbarg sich noch hinter den Hügeln auf der
anderen Talseite, aber schickte schon ihr Licht. Während sie
leise in der Küchenzeile herumfuhrwerkte, trat Ammert vor das
Häuschen, atmete tief durch und fragte sich, ob er das heute
Nacht alles nur geträumt habe. Er trank eine Tasse Kaffee, der
Tote aufwecken und Lebende per Herzrasen einschläfern konnte,
scheuchte Irene Gärtner von seinem Bett, legte sich hin und war
Sekunden später eingeschlafen.







Die Oberkommissarin
Franziska Thayer und ihre Mannschaft erschienen vierzig Minuten
später. Sie war so schnell aufgestanden, dass sie sogar ihr
Zehn-Finger-Kämmen unterlassen hatte, und Schönbusch
gähnte, als solle ihm mindestens eine gebratene Taube in den
Mund fliegen. Beim Kaffee, den Franziska Thayer und Schönbusch
dankend annahmen, erzählte Isolde Gärtner, was sich heute
nacht hier abgespielt hatte. Ammert schloss sich an und führte
die beiden zu dem Wurfmesser, das immer noch im Baum steckte. 




"Dann sollte
nicht der Mann auf der Treppe getroffen werden, sondern Sie?"



"Das vermute
ich jetzt, ja."



Die Oberkommissarin
wurde richtig nervös, als Ammert möglichst wortgetreu
berichtete, was er vor seine Hütte belauscht hatte. Drei Männer,
einer aus der Gegend, dazu zwei Ausländer unbekannter
Nationalität. Franziska schimpfte wie ein Rohrspatz, weil Isolde
diese Unbekannten, die sich hier nachts herumtrieben, nicht früher
erwähnt hatte und schien Isoldes Beteuerung nicht zu glauben,
sie könne es sich nicht vorstellen, wer das gewesen sei. Die
drei Männer, die sich Mühe geben sollten, das blonde Trio
hier aufzustöbern und zu besuchen, erwähnte sie auch jetzt
mit keiner Silbe. Ammert schwieg dazu und betrachtete die Blondine,
der man die durchwachte Nacht nicht ansah, mit wieder erwachtem
Misstrauen.



"Sie haben also
auf den Unbekannen geschossen? Und ihn auch getroffen?" 




"Aber ja.
Nachdem er auf Nachbar Ammert geschossen hatte."



Die Oberkommissarin
ließ sich die Einschussstelle neben der Hausecke zeigen, winkte
der Spusi zu und rief dann einen jungen Mann heran. "Mein
Kollege Hannes Bürger - Kriminalrat a.D. Björn Ammert."



Die beiden Männer
schüttelten sich die Hände.



"Kollege Bürger
hat die schärfsten Augen, die mir je untergekommen sind. Wenn
der Getroffene Richtung Keuzkamm geflohen ist, muss er da seinen
Wagen versteckt haben. Spätestens im Lingenbachtal."



Bürger
entdeckte tatsächlich an der Stelle, an der ihr nächtlicher
Besucher zu Boden gegangen war, Blutspuren, steckte ein
Zahlentäfelchen daneben und ging mit ihnen weiter schnurstracks
Richtung Kreuzkamm. Die nächsten Blutflecken gab es neben dem
Trennzaun. Noch ein Täfelchen und weiter.



"Er hat eine
Menge Blut verloren", murmelte sie. "Weit kann er nicht
gekommen sein."



Sie behielt Recht.
Noch vor dem Nadelwald des Kammes, auf dem jetzt steiler ansteigenden
Teil der Wiese, fanden sie die Leiche eines Mannes, der auf dem
Rücken lag und mit weit aufgerissenen Augen in den Himmel
starrte. Neben seiner rechten Hand lag eine
Neun-Millimeter-Smith-and-Weston.



"Kennen Sie den
Mann?", fragte sie gespannt.



Ammert antwortete
nicht sofort. Diesen Mann hatte er seines Wissens noch nicht gesehen,
aber er kam ihm seltsam bekannt vor. Dann schaltete er. "Nein,
ich weiß nicht, wer er ist, aber ich habe eine Vermutung. Er
könnte der Bruder, Vater, Onkel oder Neffe, jedenfalls ein naher
Verwandter eines Mannes sein, den ich bei einer Razzia erschossen
habe. Der Tote hieß Bamir Turulut, war wegen BTmG mehrfach
vorbestraft und gehörte einer albanischen Bruderschaft an. Gut
möglich, dass ein Verwandter in Sachen Blutrache hinter mir her
war, um die Familienehre wiederherzustellen. Wenn die Fingerabdrücke
dieses Toten nicht registriert sind, kann ein DNA-Vergleich
feststellen, ob Bamir und dieser Tote miteinander verwandt sind."



Bürger und
Thayer sahen ihn gespannt an. Mit albanischen Bruderschaften,
Blutrachen und Verteidigern balkanesischer Familienehre hatten sie
hier wohl weniger zu tun als in der Hafenstadt Kiel.



"Und noch
etwas. Ich habe mir viel Mühe gegeben, meine Spuren zu
verwischen, als ich hierher gekommen bin, nicht nur zur Erholung,
sondern auch, um die Turuluts abzuschütteln. Wenn die Leute mich
trotzdem gefunden haben, heißt das, ein hier lebendes Mitglied
der Bruderschaft hat mich oder mein Autokennzeichen erkannt oder hat
in meiner Hütte nachgesehen, wer ich bin. Und das könnte
auch heißen, der hier Lebende hat das Auto besorgt, mit dem
dieser Mann gefahren ist."



"Schon
verstanden, Herr Ammert", murmelte Bürger und griff nach
seinem Handy. 




Sie warteten noch
eine Viertelstunde, dann kam ein Unimog mit einem Teil der Mannschaft
über die Wiese herangeschwankt, um den Toten einzuladen und den
Fundort zu untersuchen. Ammert hatte sich schon zum Gehen umgedreht,
als er in den Augenwinkeln eine Gestalt entdeckte, die sich ebenfalls
wegdrehte und hastig zwischen den Stämmen des Kreuzkamm-Waldes
verschwand. Ammert sagte nichts, weil es unmöglich war, die
Person zu verfolgen und noch einzuholen. Sie war zu weit entfernt und
im Wald viel zu gut verborgen. Er hielt sich an Bürger: "Warum
heißt diese Höhe 'Kreuzkamm'?"



"Von der
anderen Seite des Tales sieht es tatsächlich aus wie ein alter
Kamm, der schon Zähne verloren hat, und neben einem dieser Zähne
steht ein Kreuz zur Erinnerung an einen Schäfer, der hier vor
zwei Jahrhunderten abgestürzt sein soll, als er Lämmern
nachstieg, die sich verirrt hatten."



Franziska Thayer
bestand darauf, mit Ammert unter vier Augen zu reden. "Wollen
Sie mir jetzt nicht freiwillig erzählen, was vor ihrem
Ausscheiden passiert ist?"



"Ungern, wenn
ich ehrlich sein soll."



"Ich müsste
dann auf dem Wege der Amtshilfe Auskünfte einholen. Sie können
es mir und sich leichter machen, wenn Sie mir Ihre Version erzählen,
bevor ich die amtliche und wahrscheinlich weniger positive Version
höre."



Das überlegte
er sich, bis sie über den Zaun gestiegen waren und auf seine
Hütte zugingen.



"Na schön.
Unter zwei Bedingungen."



"Und die
wären?"



"Ich darf
zuerst ein Ferngespräch mit meiner alten Dienststelle führen,
das Sie nicht hören sollen."



"Na
meinetwegen. Und die zweite?"



"Sie
akzeptieren Isoldes und meine Aussagen, dass es sich um Nothilfe
gehandelt hat. Dann muss ich Ihnen auch nicht meine Waffe zeigen und
gestehen, dass ich sie illegal auf dem Hamburger Kiez erworben habe."



Sie lachte:
"Einverstanden. Wenn Schönbusch das hört, habe ich
keine ruhige Minute mehr."



"Ich werde
schweigen wie ein Grab. Sie denken daran, dass Isolde Gärtner in
Gefahr ist, wenn die Familie erfährt, dass eines ihrer
Mitglieder durch einen Schuss Isoldes gestorben ist?"



"Ich denke
daran." 








Im LKA nahm Konrad
Erxner sofort ab: "Erxner."



"Guten Morgen,
Konrad. Hier ist Björn."



"Ach nee, dich
gibt es also noch?"



"Heute Nacht
hat man versucht, das dauerhaft zu ändern."



"Weißt du
schon, wie und wer?"



"Wissen nicht,
aber eine Vermutung. Es könnte ein Verwandter von Bamir Turulut
gewesen sein, aber die zuständige Oberkommissarin muss die
Identität des Schützen noch zweifelsfrei feststellen."



"Brauchst du
Polizeischutz? Oder eine kugelsichere Weste?"



"Weder - noch,
danke. Aber ich muss dir was verraten, was ich wegen der bekannten
undichten Stelle im Amt bisher eisern verschwiegen habe. Den Tipp,
dass sich Bamir an dem Abend im Adria aufhält, um frische Ware
zu übernehmen, habe ich von seiner Schwester Sirina Turulut
bekommen. Normalerweise hätte ich jetzt Andrea gebeten, sich um
Sirina zu kümmern, aber das ist ja nun leider nicht möglich."



"Wie geht es
Andrea denn?"



"Du weißt
doch, wie Ärzte sind. Koma kann dauern, aber vielleicht wacht
sie ja morgen schon auf."



"Wer ist nun
hinter dir her - die Familie Turulut oder die ganze Bruderschaft?"



"Das kann ich
dir nicht sagen. Vielleicht beide. Ich möchte dich nur bitten,
etwas zusätzlichen Schutz für Andrea und für Sirina zu
organisieren."



"Mach ich,
Björn, du kannst dich auf mich verlassen."



Konrad Erxner,
Oberrat und im Moment kommissarischer Leiter der Abteilung IV, war
einer der wenigen Freunde, die Ammert im Amt gefunden hatte. Er war
dort nicht richtig warm geworden und hatte sich privatim lieber mit
seinen alten Freunden und Bekannten aus dem Präsidium abgegeben.
Erxner und er kannten sich seit fünfzehn Jahren, hatten
gemeinsam Münster-Hiltrup unsicher gemacht, ohne jeden Auftrag
den Fall Maria Rohrbach nachrecherchiert, später Berufungen ins
Bundeskriminalamt abgelehnt, jeden Versuch, sie für eine Partei
anzuwerben, höhnisch an sich abprallen lassen, und den Stand des
Junggesellen mit Zähnen und Klauen verteidigt, attraktiven
Frauen allerdings nie die kalte Schulter gezeigt oder, wie es Isolde
Gärtner formuliert hatte, von der Bettkante gestoßen.
Einen Teil ihrer knapp bemessenen Freizeit opferten sie dafür,
mit behinderten Kindern etwas zu unternehmen. Außerdem segelten
sie auf der Förde in einem Boot, das jedem zur Hälfte
gehörte, sie gewannen alle Preise auf Wettbewerben für
Hobbyköche, und ihre Freundschaft überstand auch die
schwerste der denkbaren Belastungsproben, als sie eine Seglerin aus
dem Wasser zogen, die mit ihrem Boot gekentert war; ihre Retter
verliebten sich beide augenblicklich in diese Frau. Andrea Holtz,
Kriminalkommissarin und Kollegin, ertrug die stürmische
Doppelwerbung mit Humor und Geduld und entschied sich endlich für
Björn Ammert, was Konrad Erxner mit zuckenden Lippen zur
Kenntnis nahm. Der bis dahin eiserne Junggeselle Ammert dachte sogar
an Heirat, doch das lehnte Andrea rundweg ab: Nach den geschriebenen
und ungeschriebenen Regeln hätte einer von ihnen dann den Dienst
quittieren müssen, und das wollte keiner von ihnen. So blieb es
bei einem stürmischen und wundervollen Verhältnis. 




Dass Andrea Holtz an
der Razzia im Adria teilnehmen würde, hatte Ammert nicht
gewusst, hätte es allerdings auch nicht verhindern können.
Er hatte teilgenommen, weil der Tipp über ihn an das zuständige
Referat gelangt war.



Er wäre noch
tiefer ins Träumen geraten, wenn nicht die Oberkommissarin
Thayer an die Tür geklopft hätte: "Herr Ammert! Alles
in Ordnung?"



"Ja, ich komme
schon."







Sie setzten sich in
den Garten, wo es noch schattig war, aber schon warm genug. 




"Wollen Sie mir
jetzt erzählen, was passiert ist?"



"Ja." Er
holte tief Luft. "Ich habe eines Nachts ein auf der Straße
liegendes Mädchen gefunden, blutend und bös
zusammengeschlagen. Natürlich habe ich sie ins Krankenhaus
gebracht. Sie hieß Sirina Turulut, stammte aus dem ehemaligen
Jugoslawien und war von ihrem Bruder so zugerichtet worden, weil sie
einen christlichen, deutschen Freund besaß. Das verstieß
gegen die Familienehre. Ich habe mich um sie gekümmert, ihren
Bruder Bamir so in eine Schlägerei verwickelt, dass er wegen
versuchten Totschlags ins Gefängnis kam, ohne zu wissen, dass
ich seine Schwester kannte. Bamir schloss sich einer sogenannten
Bruderschaft an, wurde mehrfach geschnappt und wegen BTmG verurteilt.
Seine Schwester verriet mir, dass Bamirs Spezialität das Anfixen
von jungen Mädchen war - Sie wissen, was anfixen ist?"



Sie nickte.
"Gottseidank nur aus der Lektüre, so was haben wir hier
noch nicht."



"Das Schwein
Bamir machte Karriere, und eines Tages rief mich seine Schwester
Sirina an. Um 23 Uhr würde in der Küche und den
Personalräumen des Restaurants Adria eine Übergabe von Geld
und Stoff stattfinden. Die Kollegen vom Rauschgift haben eine Razzia
organisiert, es hätte auch alles glatt gehen können, wenn
nicht ein Schussel von Kollege eine Abfalltonne mit leeren Flaschen
und Konservenbüchsen umgestoßen hätte. Der Lärm
war unbeschreiblich. Prompt wurde von innen die Hintertür des
Adria aufgerissen. Ein Mann mit einer Waffe in der Hand stürmte
heraus, und der erste Polizist, der ihm entgegentrat, war eine
Polizistin, eine Kommissarin Andrea Holtz. Der Mann schoss sofort,
traf die Polizistin und sie fiel um. Ich stand nicht weit entfernt
auf dem fast dunklen Hof und konnte in dem bisschen Licht, das durch
die aufgerissene Hintertür fiel, nur erkennen, dass ein Kollege
getroffen umfiel. Der Mann stürmte jetzt auf mich zu, ich habe
ihn noch angerufen: 'Polizei, Waffe weg, Hände hoch, oder ich
schieße.' Er hat auf mich geschossen, zum Glück nicht
getroffen und ich habe zurückgeschossen. Mein Schuss traf nun
besser, als nach der PDV erlaubt. Glatter Kopfschuss mit sofortigem
Exitus. Dann wurde endlich Licht gemacht und ich konnte den Toten
erkennen - Bamir Turulut, und den getroffenen Kollegen. Es war Andrea
Holtz, seit einem Jahr meine Geliebte. So, und dann kam natürlich
die übliche Journalistenmeute heran und stellte die üblichen
Fragen. Und weil es immer einen gibt, der mehr Mitleid für die
Täter als für die Opfer verspürt, musste ich mir
sofort die üblichen Vorwürfe über Polizeibrutalität
und Bullenwillkür anhören, und da habe ich in meiner
Erregung einen unverzeihlichen Fehler begangen: Ich habe vor
laufenden Kameras und Mikrofonen gesagt 'Um den Kerl ist es doch nun
wirklich nicht schade.'"



"Oh jemine!",
warf sie ein.



"Ja, oh jemine.
Es wurde ein ausgewachsener Skandal, Polizist als Richter und Henker
in einer Person und so weiter. Vielleicht können Sie sich die
Aufregung vorstellen."



"Kann ich",
murmelte sie mitfühlend. 




"Aber es kam
noch besser. Oder schlimmer. Ein mir in Neid und alter Feindschaft
innig verbundener Kollege wusste von meinem Verhältnis mit
Andrea und hatte nichts Besseres zu tun, als es der Presse zu
stecken. Polizist nimmt private Rache."



"Was ist denn
aus Ihrer Freundin geworden?"



"Sie liegt seit
jetzt sieben Monaten in der Lübecker Uni-Klinik im Koma."



"Um Himmels
willen."



"Ich war
erledigt. Polizist tötet den Mann, der seine Freundin bei einem
Einsatz niedergeschossen hat. Wie das auf dem dunklen Hinterhof des
Adria abgelaufen war, interessierte niemanden mehr. Der Staatsanwalt
begann, sich näher mit mir zu beschäftigen. DIE schaltete
sich ein und übersetzte Dienststelle Interne Ermittlungen in
Dienststelle Intime Ermittlungen. Nach einiger Zeit waren alle froh,
als ich mich bereit erklärte, auf ein Angebot der Amtsleitung
einzugehen, aus dem Dienst auszuscheiden. Wie dieser Kuhhandel im
Einzelnen aussieht, muss ich geheim halten, dazu habe ich mich
verpflichtet."



"Was ist aus
dem Kollegen geworden, der den Abfallbehälter umgeschmissen
hat?"



"Nichts. Kurt
Follensiek, wie er heißt, wird von den Kollegen allgemein als
der DvD, der Dussel vom Dienst, verspottet. Ohne eine Grippewelle,
die die Zahl der einsatzfähigen Kollegen im Präsidium und
im MEK dramatisch reduziert hatte, wäre kein Einsatzleiter auf
die Idee gekommen, den DvD zu einer solchen Aktion mitzunehmen. Es
war nicht das erste Mal, dass er einen Einsatz durch seine
Ungeschicklichkeit vermasselt hat."



"Warum ist
dieser Bamir mit gezückter Waffe wie zu einem Amoklauf
herausgestürmt?"



"Vermutlich, um
den Boten und den Transporteuren des Rauschgifts Gelegenheit zu
verschaffen, mit Geld und Ware durch den normalen Eingang des
Restaurants auf der anderen Seite des Gebäudes zu verduften. Man
hat übrigens später weder Geld noch Ware in dem Lokal
gefunden."



Sie nickte nur: "Wer
ist denn Ihrer Meinung nach um ihre Hütte herumgeschlichen - ein
Mitglied von Bamirs Familie oder ein Mitglied der Bande, für die
er gearbeitet hat?"



"Schwer zu
sagen. Hasan, so heißt der Bruder, war meines Wissens auch
Mitglied der Bruderschaft."



"Unterstellt,
der Mann, den wir tot gefunden haben und der auf Sie geschossen hat,
ist oder war Hasan Turulut - warum hat er bis jetzt gewartet?"



"Dafür
hätte ich zwei Erklärungen. Erstens bin ich nachts nie vor
meine Hütte getreten, und ein gewaltsames Eindringen musste
soviel Lärm erzeugen, dass ich wach werden und zu einer Waffe
greifen konnte. Hasan mochte fürchten, ich würde ihn so
präzise treffen wie seinen Bruder Bamir. Und bei seinem ersten
Versuch mit dem Wurfmesser hat Hasan einen falschen Mann erwischt,
der von Figur und Größe und Bewegung wohl Ähnlichkeit
mit mir hatte und aus bis jetzt unerfindlichen Gründen sich
nachts um die drei Hütten herumgetrieben hat." 




"Sie glauben
also, dass das auch Hasan war?"



"Ja. Wurfmesser
gehören nicht zur Standardausrüstung deutscher Killer. Es
muss eine Verwechslung gewesen sein. Hasan hatte kein Motiv, einen
ihm fremden Menschen zu töten, und dann noch mit einer
exotischen Waffe, und nicht mit seiner Pistole."



"Exotisch?"



"Wenn die
beiden Messer von der KTU untersucht sind, nehmen Sie mal eines in
die Hand und versuchen Sie, eine Holztür oder einen Baum zu
treffen. Sie werden erstaunt sein, wie schwer diese Messer sind und
wie lange man üben muss, um auch nur eine Holztür so zu
treffen, dass die Klinge steckenbleibt." 




In dem Moment
klingelte ihr Handy. "Ja, Hannes?"



Sie hörte eine
Weile gespannt zu, kämmte sich dabei mit nur fünf Fingern
und sagte dann: "Ich komme bald."



"Hätten
Sie Lust mitzukommen? Der Kollege Bürger hat ein im Wald
verstecktes Auto gefunden, das der Tote benutzt haben könnte."



"Ist es weit?"



"Nein, nur ein
angenehmer Morgenspaziergang. Gesund für Urlauber und
Polizistinnen, die wegen der Urlauber zu wenig Schlaf bekommen."







Das war vielleicht
eine Spur zynisch. Sie mussten ganz nett bis zum Waldsaum hochsteigen
und dann durch den Wald zum Kamm hinaufklettern. Die Oberkommissarin
war eindeutig besser trainiert und hatte mehr Kondition als Ammert,
der bald zu ächzen und zu schwitzen begann, während sie
locker voranmarschierte und sich dabei gerne unterhalten hätte,
wenn ihm, dem Flachlandindianer von der Küste, dafür noch
etwas Luft geblieben wäre.



"Wir haben beim
Toten keine Autoschlüssel gefunden", fiel ihr ein.



"Als wir vom
Fundort der Leiche weggingen, habe ich einen Mann gesehen, der uns
beobachtet hatte und dann im Wald verschwand", sagte Ammert.
"Vielleicht war das der ortskundige Chauffeur und Dolmetscher
auf dem Platz vor meiner Hütte."



"Glauben Sie,
dass wir auch schon Vertreter der Bruderschaft in unserer schönen
Gegend haben?" 




"Überall,
wo Rauschgift konsumiert wird und man mit Prostitution viel Geld
verdienen kann."



"Diese
Errungenschaften der Moderne haben leider auch uns schon erreicht",
räumte sie düster ein.



Bei dem Auto
handelte es sich um einen VW-Polo, der seine besten Jahre ersichtlich
hinter sich hatte. Bürger erwartete sie am Wegrand und führte
sie über zwei kaum sichtbare Fahrspuren auf einen kleinen Platz
hinter dicken Stämmen. Ein dunkles Auto konnte hier lange
unbemerkt stehen.



"Vor vier Tagen
in Burglengenfeld gestohlen."



"Die Kollegen
sind schon alarmiert und holen den Karren ab. Vielleicht finden wir
darin Fingerabdrücke des Schützen und des Fahrers." 




"Franzi, was
meinst du, sollen wir den Halter des Karrens überwachen lassen?"



Sie schaute Ammert
fragend an, der nur die Achseln zuckte. "Damit sind mehrere
Leute rund um die Uhr beschäftigt und fallen aus - an Ihrer
Stelle würde ich das zuständige Präsidium anrufen, die
sollen sich damit beschäftigen, sobald Sie Ihren Bericht an den
Staatsanwalt geschickt haben. Mit kriminellen Vereinigungen, die
überörtlich operieren, soll sich das LKA befassen. Wie weit
sind Sie mit der Identifizierung unserer ersten Leiche auf der
Treppe?"



"Ich warte
immer noch auf den Bericht der Rechtsmedizin", beschwerte sie
sich.



"Hm. Setzen wir
uns da vorne mal auf den Stamm."



Der umgestürzte
Baum war hart, aber die Rinde war trocken, und sie vergaß den
unbequemen Sitz, während er ihr erzählte, was Isolde
Gärtner ihm über drei Männer und Liebhaber der
Gärtnerei berichtet hatte, von denen wenigstens einer sich die
Mühe geben sollte, die blonden I's hier aufzustöbern und zu
besuchen.



Franzi Thayer
reagierte empört. "Das hat sie mir verschwiegen, die alte
Hexe."



"Alle drei
Damen verschweigen etwas. Ich weiß zwar noch nicht, was, aber
ich hoffe, Irene Gärtner so weit zu becircen, das sie auspackt."







Bevor sie etwas
erwidern konnte, hörten sie den Tieflader heranbrummen, der mit
viel Umstand und Mühe das Auto auflud, um es in die
Kriminaltechnik zu bringen. Unterstellt, der jetzt tote Schütze
war in diesem Auto an die Hütten gebracht worden, warum hatte
der Fahrer das Auto im Wald stehen lassen und sich zu Fuß
entfernt? Dafür gab es eigentlich nur eine überzeugende
Erklärung: der Autodieb, der ortskundige Fahrer, befürchtete,
sein Beifahrer habe für ihn gefährliche Spuren in dem Auto
hinterlassen. 




Ammert und die
Oberkommissarin machten sich auf den Rückweg, und er holte sein
Auto aus der Garage, während sie sich Isolde Gärtner
vorknöpfen wollte. Er rangierte noch ins Freie, als oben Ina
erschien und ihm zuwinkte.



"Fahren Sie
wieder ins Schwimmbad?"



"Ja."



"Nehmen Sie
mich mit?"



Es war tatsächlich
wieder kaum erträglich heiß geworden, und deswegen stimmte
er sofort zu: "Steigen Sie ein."



Doch so billig kam
er nicht davon. Ina warf noch ihre Leinentasche in den Kofferraum,
als Mutter Irene ebenfalls die Stufen herunterturnte: "Wenn Sie
die Tochter entführen wollen, müssen Sie auch die Mutter in
Kauf nehmen. Romeo und Julia würden noch leben, wenn sie diese
Weisheit beherzigt hätten."



Das verstand er zwar
nicht, er war kein Romeo und Ina keine Julia, aber er wollte sie
nicht korrigieren. Wie gut, dass Großmutter Isolde von der
Oberkommissarin festgehalten wurde. Drei Blondinen wären etwas
viel geworden. Aber auch mit den beiden I's machte er im Bad noch
Eindruck. Er spürte förmlich, wie hinter seinem Rücken
das Getuschel anhob. Das Schwimmbad war wie jeden Tag proppenvoll.
Sie hatten Mühe, einen Platz für zwei Decken zu finden, und
Ina hatte einen kleinen, tragbaren Sonnenschirm mitgenommen. Sie
hatte sich diesmal für einen flotten Badeanzug entschieden, der
ihr gut stand und sogar das winzige Bäuchlein kaschierte. Die
wirkliche sexy Erscheinung war freilich ihre Mutter, ihr Bikini ging
nur bedingt als jugendfrei durch und er zog seinen Bauch ein, als er
neben ihr herlief.



"Alle Männer
drehen sich nur nach Mutter um", grollte Ina. "Wie soll ich
da je einen Freund und Ehemann finden?" Ammert tröstete
sie: "Bald dreht man sich auch wieder nach Ihnen um. Wann ist es
denn so weit?"



"Irgendwann im
Dezember, wenn alles gut geht."



Etwas Neugier konnte
er sich nicht verkneifen. "Warum ist denn Ihr Freund nicht mit
in Urlaub gefahren?"



Irene hatte seine
Frage mitgehört und stellte klar: "Er weiß noch gar
nichts von seinem Glück, Vater zu werden."



Was sollte ein Mann
darauf antworten? Wilhelm Busch zitieren: "Vater werden ist
nicht schwer, Vater sein dagegen sehr?" Ihm fiel nichts
Vernünftiges ein und deshalb hielt er lieber den Mund.



Irene bewunderte
schadenfroh die Wirkung ihrer Bemerkung und stand auf. "Komm,
Ina, der große Mann mit den beiden tollen Frauen muss sich erst
wieder fassen." Die Bemerkung fand er nun total überflüssig
und schaute den beiden Frauen aufgebracht nach. Die Mutter war
tatsächlich sexy und schwenkte herausfordernd - für wen
eigentlich? - ihre Hüften; er hätte gern gewusst, wie alt
sie war. Wenn sie noch so eine Schote losließ, nahm er sich
vor, würde er sie direkt fragen, Höflichkeit hin,
Diskretion her. Doch schon einige Minuten später wurde Irene als
Tages-Schönheit des Bades entthront. Zwei Frauen und ein Mann
kamen herein, die Ammert alle schon getroffen hatte. Und wieder
verschlug es ihm fast den Atem. Das war "seine" Schöne
aus dem Bus mit dem wundervollen ernsten, fast strengen
Madonnen-Gesicht. Sie hatte ihre brünetten Haare zu einem
ordentlichen Knoten zusammengefasst. Neben ihr lief der
kastanienbraune Lockenkopf, Anika aus der Drogerie. Die beiden Frauen
gingen links und rechts von dem Pudellockenkopf, der in Badehose noch
besser und jetzt noch sportlicher aussah. Seine Begleiterinnen trugen
leuchtend blaue einteilige Badeanzüge, und Ammert konnte sich
gut vorstellen, dass die eitle Irene Gärtner bei dem Anblick von
soviel perfektem Sex und Schönheit erblasste. Alle Männer
starrten auf die Frauen, auch Ammert, der jetzt jede Wette eingehen
würde, dass diese Frauen miteinander verwandt waren. Nicht nur
die Gesichter wiesen große Ähnlichkeit auf, auch ihre
Körper und noch mehr die Art, sich zu bewegen. Die "Madonna"
aus dem Autobus war zeitlos schön und konnte nach Ammerts Urteil
die Schwester oder die Mutter der Drogerie-Schönen namens Anika
sein. 




Lockenkopf
begleitete seine Damen nicht ins Wasser. Richtig zügig schwimmen
konnte man jetzt auch nicht mehr. Das Bad war noch voller geworden,
Kinder schossen wie die Wasserflöhe kreuz und quer durchs
Becken, sprangen vom Rand, warfen Bälle oder übten Angriffe
nach Art der Weißen Haie. Man hätte auf dem Hinterkopf
noch ein Paar Augen benötigt - und Wattepfropfen für die
Ohren, der Lärm schwoll unglaublich an. Dann schaute Ammert
zufällig auf Ina und staunte, sie musterte die beiden Frauen
intensiv und war sichtlich verwundert, bis sie Ammerts amüsierten
Blick bemerkte.



"Zwei wirkliche
Schönheiten", sagte Ammert neutral. 




"Ja, das
stimmt. Aber sagen Sie mal, kommen die Ihnen nicht auch irgendwie
bekannt vor? Die Lockige mehr als die Brünette?"



"Jetzt, wo
Sie's erwähnen, fällt's mir auch auf", heuchelte er
eilig.



"Kennen Sie die
beiden Frauen?"



"Kennen - nein.
Mit der Brünetten bin ich zufällig zusammen im Bus gefahren
und da ist sie mir aufgefallen. Die Lockige bedient in der Drogerie
am Brunnenplatz."



Ina nickte, aber
etwas beschäftigte sie sehr, doch als Ammert sie aufmunternd und
fragend anschaute, drehte sie den Kopf weg. Als er aufstand, um ins
Wasser zu gehen, schloss sie sich ihm wortlos an.



Sie hatten nach
zahllosen Rempeleien und Nottauch-Manövern gerade eine Bahn hin
und zurück geschafft, da stieg Irene aus dem Wasser; er hatte
jetzt auch keine Lust mehr. Sie legte sich neben Ammert auf die Decke
und musterte ihn fest. "Dieses Wasser macht durstig. Wenn du
mich heute abend zu einem ordentlichen Schluck einlädst, bringe
ich auch was Vernünftiges zum Essen mit." 




Wegen der
plötzlichen Einladung schaute er sie groß an, sie lachte:
"Verblüfft?"



"Ja."



"Ich sehe dir
doch an, dass du vor Neugier fast platzt - und wahrscheinlich kann
ich dir immer noch mehr erzählen als deine Freundin, diese
Oberkommissarin."



"Wie kommst du
darauf, dass sie meine Freundin ist?"



"Warum sonst
hat sie dich am Vormittag mitgenommen?"



"Ach du meine
Güte. Ich war mal Polizist, sie weiß das, und so was
verbindet halt. Du weißt doch, Elefanten tun sich am liebsten
mit Elefanten zusammen."



"Aber Bullen
nicht mit Bullen. Was soll das übrigens heißen, du warst
mal Polizist?"



"Ich bin aus
dem Polizeidienst ausgeschieden."



"Und warum?"





"Wer ist jetzt
neugierig?"



"Eins zu Null
für dich. Also später, wenn wir uns mit normaler Stimme
unterhalten können."



"Okay. Nur eine
Frage sollten wir gleich hier klären. Als du eben geschwommen
bist, ist ein Lockenkopf mit zwei bildschönen Frauen in blauen
Badeanzügen auf die Liegewiese gekommen. Kennst du das Trio?"



"Nein, kenne
ich nicht. Oder meinst du die Lockige aus der Drogerie am
Brunnenplatz?"



"Ja. Sie ist
eben in Begleitung einer Frau erschienen, die ihre Schwester oder
ihre Mutter sein könnte."



Irene sah ihn lange
scharf an und verschluckte dann doch, was sie hatte sagen wollen.
Jetzt räusperte sich Ina und wollte etwas sagen, aber Irene
legte ihrer Tochter schnell eine Hand auf den Arm und auch Ina
unterdrückte, was ihr auf der Zunge gelegen hatte. Offenbar
wussten Mutter und Tochter, was der andere hatte sagen wollen. Denn
als sie sich unbeobachtet glaubten, verrieten die Mienen beider
Frauen Unruhe. Oder Besorgnis?



Um die beiden
Schönheiten in den blauen Badeanzügen hatte sich trotz des
Pudellockigen bald ein Kreis von Bewunderern gebildet, und als Ammert
mit den schönen Gärtnerinnen zu den Umkleidekabinen lief,
erkannte er einer der jungen Männer wieder. Den hatte er im Café
am Brunnenplatz gesehen, und dort war er ihm aufgefallen, weil er so
entsetzlich stark schielte und eine auffällige Wundnarbe auf der
Stirn hatte. Sie gingen schweigend an der fröhlichen Runde
vorbei - wenn die Madonna kurz lächelte, schmolzen selbst diese
lautstarken Angeber dahin - und Ammert hätte so ziemlich jeden
Betrag gewettet, dass der Pudellockige ihm und den beiden blonden I's
scharf nachsah. Vor dem Ausgang bogen die Blondinen ab und gingen auf
den Bau mit ihren Umkleidekabinen zu. Alsen drehte sich noch einmal
um und musterte den Kreis der Bewunderer und dessen Mittepunkt. Alles
in allem hatte ihm gestern das strenge lange, braune Kleid seiner
brünetten "Madonna" besser gefallen als der blaue
Badeanzug. Eine Minute schaute er sich die Runde noch an, lange
genug, um zu registrieren, dass die jungen Männer sich an die
Lockige möglichst dicht herandrängten, aber zu seiner
"Madonna" Abstand hielten.







Isolde Gärtner
hatte einen weniger schönen Nachmittag erlebt, wie sie sich bei
Tochter, Enkelin und Nachbar erboste. Die Oberkommissarin hatte sie
in die Mangel genommen, einmal wegen des Schusses auf den noch nicht
identifizierten Toten heute Nacht, zweitens wegen der Hüttenbelegung
in den vergangenen Nächten und drittens wegen all der
Einzelheiten, die Isolde bisher der Polizei verschwiegen hatte. Mit
wem war das blonde Trio hier verabredet? Wer wusste davon, dass sie
auf jemanden warteten? Franzi Thayer hatte eine ganze Latte
unangenehmer Fragen gestellt und offenbar keine erschöpfenden
und sie zufrieden stellenden Auskünfte erhalten, was ihre Laune
nicht eben hob. Tochter Irene schmunzelte in sich hinein, war aber
anständig genug, der Mutter nicht zu verraten, dass neben ihr
ein Mann saß, dem die Oberkommissarin bestimmt den Grund für
diese Hartnäckigkeit verraten würde und der die
Oberkommissarin mit jenen Einzelheiten gefüttert hatte, nach
denen sich Franziska Thayer so hartnäckig erkundigte. 




"Und weißt
du, was das Tollste war?"



"Nein, Mutter,
wie denn auch?"



"Sie hat mir
gedroht, wenn ich nicht antworten wollte, würde bald eine
Staatsanwältin erscheinen, und die hätte ganz andere
Möglichkeiten, mich zu Auskünften zu zwingen."



"Ja", warf
Ammert ein, um das Thema abzuwürgen, "den dritten Grad. Zum
Beispiel."



Das Abwürgen
war ihm gelungen, und zwar so gründlich, dass er schon Minuten
später merkte, seine Anwesenheit war nicht länger
erwünscht. Also stand er auf, zwinkerte Irene zu und verzog sich
in seine Hütte. Als er eintrat, bimmelte sein Handy. Die
Oberkommissarin hatte eine weniger gute Nachricht für ihn. Die
Fachleute im LKA wagten sich nicht an die nähere Bestimmung des
Wurfmessers und hatten es nach Wiesbaden geschickt. "Es soll vom
Balkan stammen", sagte Franzi Thayer düster.



"Der Balkan ist
groß."



"Eben",
murmelte sie.







Irene Gärtner
klopfte gegen zehn Uhr an sein Häuschen und schleppte einen
Tragekorb, aus dem es verheißungsvoll duftete. "Isolde und
Ina sind einverstanden, dass wir einen Teil unserer Karten auf den
Tisch legen. Aber meine Mutter hat mich auch vor dir gewarnt."



"Wie das?"



"Ein Mann in
deinem Alter, mit deinem Aussehen, der allein hier Urlaub macht, sei
wahrscheinlich vom andern Ufer."



"Deine Mutter
quatscht auch viel Blödsinn, wenn der Tag lang ist", sagte
er zornig. "Meine Freundin ist auch Polizistin und ist bei einer
Razzia von einem Verbrecher niedergeschossen worden. Sie liegt seit
Monaten im Koma."



"Das tut mir
aufrichtig leid, für sie und für dich." Es hörte
sich ehrlich an. "Dann werde ich mit allen Versuchen, dich zu
verführen, nicht weiter kommen?"



"Nein."
Sie murmelte etwas, was wie "Schade" klang, und er wusste
nicht, ob er sich geschmeichelt fühlen oder sich aufregen
sollte. 




Sie stellte eine
Flasche Rotwein auf den Tisch und puhlte einen Korkenzieher aus der
Tasche ihres Hausanzugs. "Donnerwetter", sagte er
beeindruckt, "ein Saint Emilion." 




"Großvater
Siegfried Gärtner hat in Kiel ein Export- und Importgeschäft
geführt und handelte unter anderem mit Rotspon."



Er wollte ihr nicht
sagen, dass er gar kein großer Rotweinfreund war, aber als
Bestechungsgeste und Dankbarkeitsgruß nahm er ihn gerne an.
Irene stellte ein komplettes Bufett für zwei Personen auf den
Tisch und er langte mit Vergnügen und hungrig zu. Wo mochte sie
das Essen gekauft haben?



"Gibt es das
Geschäft deines Großvaters noch?"



"Aber ja. Onkel
Hagen, ein Bruder meiner Mutter, führt es zur Zeit." 




"Aber deine
Mutter ist noch an dem Geschäft beteiligt?"



Bevor sie antworten
konnte, dröhnte es dumpf durch das Häuschen, als sei ein
schwerer, weicher Gegenstand mit ziemlicher Wucht gegen die
fensterlose Rückwand geprallt.



"Was war das?",
fragte sie erschrocken. 




Er war schon
aufgesprungen und nach draußen gesaust. Als er um die hintere
Ecke bog, sah er nur noch schattenhaft einen Mann, der in großen,
ungelenken Sprüngen das Weite suchte. Er ahnte, wer da durch
eine Ungeschicklichkeit das Gleichgewicht verloren hatte und gegen
die dünne Holzwand gestolpert war. Langsam kehrte er zurück.
Irene sah ihm voller Unruhe entgegen. "Was war das?"



"Wahrscheinlich
nur ein Spanner aus dem Dorf unten. Er ist ausgerutscht und gegen die
Wand geknallt. Als ich um die Ecke kam, rannte er schon davon." 




"Ein Spanner?"



"Oder jemand,
der gerne hören wollte, was du mir von den Familiengeheimnissen
der Gärtners gestehen willst."



"Meinst du das
ernsthaft?"



"Ich weiß
es doch nicht, aber ich halte es für möglich."



"Und wer sollte
sich für unserer Familiengeschichte interessieren?"



"Einer der drei
Männer, die ihr erwartet. Vielleicht wollte er auch nur
erfahren, ob er lebend davonkommt, wenn er sich bei euch blicken
lässt."



Sie legte den Kopf
schräg und musterte ihn seltsam. "Also kein Grund zur
Aufregung?"



"Nein, bestimmt
nicht!" bekräftigte er, und sie kratzte sich eine Wade.
"Also weiter in der Familiengeschichte. Von Oma Freya heißt
es, ihre Familie sei heilsfroh gewesen, als sie mit eben mal siebzehn
heiratete und kein Kind, keinen Kegel, unter der Schleppe mit in die
Kirche brachte."



"So wild war
sie?"



"Ein richtiger
Feger, ja. Nicht zu bändigen. Sie war aber auch ein bildschönes
Mädchen, das an jedem Finger zehn oder mehr Verehrer zappeln
hatte."



"Strebten die
das Standesamt an oder nur ihr Bett an?" Irene kratzte heftiger
und zog, als sie seinen amüsierten Blick bemerkte, das Hosenbein
heftig über das Knie. "Wahrscheinlich nur das Bett. Als
Freya aktiv das andere Geschlecht entdeckte, war sie ja noch sehr
jung. Aber man wusste in Verehrerkreisen wohl auch, dass sie eine
prächtige Mitgift erhalten würde."



Ammert betrachtete
Irene eine ganze Weile stumm. Er war als Schüler auch unheilbar
in so einen, wie sie es genannt hatte, "Feger" verliebt
gewesen, ein frühreife, schwarzhaarige Schönheit mit
dunkelbraunen Kulleraugen, die sich wahrscheinlich die ganze Zeit
über ihn, den schüchternen, gleichaltrigen Verehrer, nur
lustig gemacht hatte. Auch sie hatte mit gerade siebzehn einen
etablierten älteren Mann geheiratet. 




Irene schluckte,
bevor sie mit gepresster Stimme gestand: "Ich wüsste schon
gerne mehr über meinen Vater. Oder Erzeuger", gab sie
plötzlich wehmütig zu.



"Ich habe mich
mit deiner Tochter unterhalten und sie hat mir gestanden, dass alle
Gärtner-Frauen ihre Kinder sehr früh bekommen haben. Vor
einer Hochzeit?"



"Die meisten,
ja. Das scheint bei uns vererblich zu sein. Ich habe meinen Vater nie
kennengelernt."



"Und warum
nicht?" 




"Isolde hat ihn
im Frühjahr 1966 als vermisst gemeldet. Da war sie schwanger mit
mir, ich bin im Dezember 1966 geboren." Wenigstens dieses Rätsel
war damit gelöst.



"Schwanger von
dem Mann, den Isolde als vermisst gemeldet hat?"



"Ja."



"Verrätst
du mir auch noch, wie er hieß?"



"Warum nicht?
Ludwig Odderkamp aus Husby."



"Das ist doch
ein seltener Familienname. Habt ihr nie versucht, ihn zu finden?"



"Hast du eine
Ahnung! Alles Mögliche haben wir versucht, ein Schweinegeld für
einen Privatdetektiv ausgegeben. Aber alles vergeblich. Odderkamp ist
wie vom Erdboden verschluckt."



"Und woher
kannte deine Mutter diesen Odderkamp?"



"Aus einem
Tennisverein."



"Habt ihr eine
Ahnung, warum er abgehauen ist?"



"Mutter und er
haben sich verzankt - aber frage mich jetzt bitte nicht, warum,
Mutter hat es mir nie verraten wollen."



Sie trank ein fast
volles Glas auf einen Zug leer und stand danach auf: "Bist du
mit böse, wenn ich gehe. Jetzt schlägt Morpheus ungebremst
zu."



"Nein, gar
nicht." Er hatte die Tränen in ihren Augen bemerkt und
wollte sie nicht darauf ansprechen. "Vielen Dank für das
fantastische Abendessen. So gut war der Tisch bei mir schon lange
nicht mehr gedeckt." Er versuchte nicht, sie zurückzuhalten.
Warum war sie eigentlich zu ihm gekommen?



Anders als sie
wusste er recht viel von seinem Vater, er war alt genug gewesen, um
die damals noch unheilbare Krankheit des Vaters mitzuerleben und an
seinem Bett zu stehen, als er starb. Seine Mutter hatte das Geschäft
günstig verkauft und das Geld unter anderem dazu verwendet, eine
alte, repräsentative Villa zu einer Art
Senioren-Wohngemeinschaft umzubauen. Die "WG für
Weißhaarige" existierte noch heute und wurde gelegentlich
im Fernsehen unter der Rubrik "Alternative Wohnformen für
Senioren" gezeigt. 




Sobald er allein
war, rief er Freund Konrad in Lübeck an.



Erxner blubberte
missbilligend: "Du macht ja Dinge."



"Ich?"



"Wer denn
sonst. Ich habe schon gehört, dass im Weg der Amtshilfe die
Kieler Rechtsmedizin einen DNA-Vergleich anstellen muss."



"Daran bin ich
unschuldig." Er erzählte ausführlich, was in seiner
tollen "Ferienanlage" geschehen war. Erxner knurrte
gereizt, es gefiel ihm nicht, dass Freund Björn so schnell
gefunden worden war und dass er so bald die Decke lüften musste,
die man über sein Ausscheiden gebreitet hatte. 




"Brauchst zu
Hilfe?"



"Ja, Konrad. Du
könntest in Kiel für mich einige Personen überprüfen.
Es handelt sich um drei Blondinen, die in dieser sogenannten
Ferienanlage neben mir wohnen."



"Hübsche
Blondinen?"



"Die jüngste
ist schwanger, ihre Mutter ist sehr ansehnlich, und deren Mutter ist
ein männerverschlingender Drachen, wenn sie will, und eine
ausgezeichnete Schützin. Sie hat den Kerl erwischt, der hier
gestorben ist und nun per DAN-Vergleich identifiziert werden soll."



"Also eine
femmes fatale?"



"Fatal nur,
wenn du in die Schussbahn gerätst. Die schießende
Großmutter heißt Isolde Gärtner und lebt in Kiel.
Dort haben schon ihre Eltern gelebt, Opa Felix hat eine
Import-/Exportfirma gegründet, die heute von Isoldes Bruder
Hagen Gärtner geleitet wird. Ihre Tochter heißt Irene
Gärtner. Den Erzeuger Ludwig Odderkamp aus Husby hat Isolde im
Frühjahr 1966 als vermisst gemeldet, Tochter Irene ist im
Dezember 1966 zur Welt gekommen."



"Die hat, wenn
ich richtig kombiniere, auch eine Tochter zur Welt gebracht."



"Richtig."



"Und die ist
auch schwanger, was?"



"Stimmt und wie
Oma und Mutter unverheiratet."



"Also alles
über die Gärtnerei aus Kiel und ihre Ableger?"



"Das wäre
sehr hilfreich. Auf die Gefahr hin, dich auf eine falsche Spur zu
setzten: Dieser Odderkamp ist so spurlos verschwunden und Isolde
weigert sich so konsequent, was über ihn zu erzählen, dass
mir der Verdacht gekommen ist, sie wisse mehr über sein
Verschwinden, als sie bisher zugegeben hat."



"Ich melde
mich, du Mordsüchtiger."



Die Frage, warum
Irene Gärtner zu ihm gekommen war, verfolgte ihn bis in den
Schlaf und dann in den Traum. Sie bedrohte ihn mit einem großen
Messer und schrie: "Nun gesteh' schon endlich, dass du mein
Vater bist. Wie lange soll ich denn noch darauf warten?!" Isolde
erschien am Fenster, ein Gewehr im Anschlag, und schoss ihrer Tochter
das Messer aus der Hand. Es gab angenehmere Träume und solche,
aus denen man nicht so erschrocken hochfuhr.










5.


Franziska Thayer
rief ihn an, als er sich gerade zum Frühstück hingesetzt
hatte.



"Das ist
vielleicht ein Kieselstein!"



"Wer? Isolde?"



"Ja, wie kommen
Sie darauf?"



"Sie hat sich
beschwert, dass Sie so hartnäckig gewesen sind."



"Tja, das ist
doch ... Ich glaube ihr einfach nicht, dass sie keine Ahnung hat, wer
der Tote auf der Treppe gewesen sein könnte. Sie lügt
unverfroren und ist überzeugt, wenn man dabei seinem
Gesprächspartner nur fest genug in die Augen starrt, schluckt
der auch alles."



"Das kann ich
mir vorstellen. Aber wahrscheinlich hat sie Ihnen gesagt, dass sei
alles eine private Angelegenheit und gehe die Polizei gar nichts an."



"Dem Sinne nach
richtig, aber in Tonfall und Wortwahl sehr viel drastischer.
Daraufhin habe ich meine Verwunderung über den guten Schuss in
der Dunkelheit geäußert. Sie hätten mal sehen müssen,
wie sie in die Luft gegangen ist."



"Dummerweise
habe ich Tochter Irene verraten, dass ich ein Ex-Kollege von Ihnen
bin. Hoffentlich habe ich damit das sich anbahnende
Vertrauensverhältnis nicht zerstört." 




"Sie müssen
meinetwegen nicht mit Irene schlafen."



"Was soll denn
das nun wieder heißen?"



"Die Dame wird
sich in Ihr Bett drängen, wetten? Sie ist die einzige der drei
Blondinen, die wirklich Angst hat und deswegen männlichen Schutz
und Anschluss sucht."



"Weibliche
Intuition oder haben Sie dafür überzeugende Beweise?"



"Reine
Intuition." 




"Na prima. Was
macht unser Toter auf der Treppe?"



"Ich habe einen
DNA-Vergleich mit Bamir Turulut beantragt. Wissen Sie, wie lange so
ein Amtsschimmel wiehert und trabt und wie viele Formulare es
braucht, ihm den Arsch abzuwischen, nachdem er endlich einen Apfel
fallen zu lassen geruht?"



"Ich hab's mal
gewusst, aber einige Vorteile hat die Arbeit in einem
Landeskriminalamt doch. Der Papierkrieg ist nicht so umfangreich, und
um die sogenannte Abstimmung mit dem Bundeskriminalamt, der
Bundespolizei und der Bundesanwaltschaft kümmert sich eine
eigene Abteilung, deren kommissarischer Leiter zur Zeit ein guter
alter Freund ist."



Sie seufzte
neidisch.



"Was ist mit
dem Auto, das Sie gefunden haben?"



"Es gehört
einem harmlosen bayerischen Bürger, der brav seine Steuern
zahlt, CSU wählt und sonntags in die Messe geht. Wir haben viele
Fingerabdrücke gesichert, aber noch kein Ergebnis." 




"Prima. Dann
läuft ja alles wie geschmiert. Haben Sie einen Hinweis darauf,
wie der Treppentote überhaupt in den Ort gekommen ist?"



"Nein."



"Nur eine Idee,
Frau Thayer. Wenn einer keine Autoschlüssel 




und -papiere bei
sich hat, aber soviel Bargeld, dann könnte es doch sein, dass er
mit dem Flugzeug angereist ist und sich am Flughafen ein Taxi
genommen hat, aber weil er nicht wusste, wie weit es vom Flughafen
bis nach Riehlsbach ist, hat er vorsichtshalber viel Bargeld
eingesteckt. Nicht jeder Taxifahrer nimmt auch Kreditkarten"



"Die meisten
Taxen nehmen doch schon Kreditkarten an."



"Sicher, aber
dann haben wir seinen Namen und seine Adresse, sobald wir das Taxi
gefunden haben. Kein Mietwagen, kein Gepäck, kein Ticket für
einen Rückflug, er schien sicher gewesen zu sein, dass man ihn
hier aufnehmen und ihm eine Zahnbürste leihen würde."



"Hm",
sagte sie, und Ammert hätte jede Summe gewettet, dass sie gerade
mit allen Fingern durch ihre Haare gefahren war.



"Und noch ein
Hinweis. Die KTU soll mit der Armbanduhr zu einem renommierten
Uhrmachergeschäft gehen und sich zeigen lassen, wo man oberhalb
eines bestimmten Preises eine Kontrollziffer eingraviert."



"Sie kennen
bestimmt auch diese Preisgrenze." Das klang nicht mehr so
freundlich.



"Zehn- bis
elftausend Euro."



"Donnerwetter",
schnappte sie. "Wissen Sie, was meine Armbanduhr gekostet hat?"



"Mit oder ohne
Beamtenrabatt?"



Darüber musste
sie doch lachen. "Mit natürlich. Das Leben hier ist zwar
billiger als in München, aber große Sprünge kann eine
Oberkommissarin auch in Wolkenstier nicht machen."



"Dann muss ich
doch mal indiskret werden! Sind Sie nicht verheiratet?"



"Ich war auf
dem besten Wege, wie man so sagt. Aber noch vor dem Standesamt ertrug
er weder meine Dienstzeiten noch meinen obersten Dienstherren."



"Also ein
Linker oder Grüner?"



"So ist es.
Jetzt sitzt er im Kreistag, schwingt große Reden und bewirkt
rein gar nichts."



"Für Linke
ist Bayern immer noch ein hartes Pflaster."



"Sie sagen es.
Ich werde also den Kollegen Bürger mit einem sorgfältig
retuschierten Porträtbild unseres Treppentoten nach Nürnberg
schicken. Das ist der nächstgelegene Flughafen, den Linien
bedienen." 




"Viel Erfolg.
Und wenn er am Flughafen kein Glück hat, soll er bedenken, dass
es erstaunlicherweise immer noch Menschen gibt, die Bahn fahren. Der
Kollege Bürger hat einen sehr guten Eindruck auf mich gemacht."



"Er möchte
auch unbedingt zur Kripo. Dort könnten wir ihn gut gebrauchen.
Aber wie so oft, mir fehlt eine Planstelle."







Vor dem Wochenende
schaute er lieber nach, ob er mit ausreichend Futter und flüssigen
Zutaten versorgt war. Das Stück Seife hatte sich arg
verkleinert, auch mangelte es an Zahnpasta, die er nebst einer neuen
Zahnbürste in der Drogerie besorgte, wo er von der Hübschen
mit den schulterlangen kastanienbraunen Locken bedient wurde. Herr
Malzig, den Ammert für den Drogisten hielt, war nicht zu sehen.
Ammert vermisste ihn nicht, Anika war ein hinreißend
attraktives Geschöpf, heute in einem weißen, knappen und
engen Jeanshöschen, so dass Ammert ihre perfekt geformten,
langen, schlanken und braun gebrannten Beine bewundern konnte. Sie
sorgte auch dafür, dass er dazu genug Gelegenheit bekam.
Gleichwohl bediente sie eifrig und routiniert und ließ sich von
seinen bewundernden Blicken nicht ablenken. Zwischendurch lächelte
sie ihn an, dass es ihm richtig warm wurde, und er lächelte
zurück, wobei er sich zunehmend beunruhigt fragte, an wen zum
Teufel ihn diese Hübsche erinnerte. Er bedauerte fast, dass er
nicht mehr als Seife, Zahnpasta und eine Zahnbürste zu besorgen
hatte.







Danach kaufte er
eine Kiste Mineralwasser im Supermarkt und hatte, als er den Kasten
in den Kofferraum wuchtete, eine weitere Gelegenheit, die schöne
Anika aus der Drogerie zu bewundern. Sie stand vor dem Eingang des
Ladens und unterhielt sich mit einem Mann, den Ammert sofort
wiedererkannte. Es war der junge Mann mit den schwarzen
Pudellöckchen, den er zuletzt im Schwimmbad getroffen hatte. Sie
sprachen nicht lange miteinander, höchstens zwei Minuten, dann
umarmte sie ihn flüchtig, sie trennten sie sich wie gute alte
Freunde. Während sie ins Geschäft zurückging, stieg er
in einen leicht verschrammten hellblauen Wagen mit dem Hamburger
Kennzeichen HH-UP 584. Ammert drehte sich zur Seite und notierte
Wagentyp, Farbe und Kennzeichen. Dann begann er zu rechnen und kam zu
dem Schluss, dass Ann-Katrin jetzt nicht mehr schlafen würde.
Ihre Telefonnummer hatte er noch als Kurzwahl programmiert auf seinem
Handy. Ann-Katrin Holtz wohnte, solange ihre Schwester in der
Lübecker Uni-Klinik lag, in Andreas Wohnung in Kiel.



"Holtz."



"Guten Morgen,
Ann-Katrin, wie geht es Andrea heute?“



"Unverändert,
Björn."



"Und dir?"



"Mäßig,
aber regelmäßig, wie immer."







Die drei Blondinen
saßen hinter dem Nebenhaus im Garten und hatten einen
Frühstückstisch aufgebaut. Alle drei musterten ihn etwas
abschätzig und unruhig.



"Ich wünsche
guten Appetit."



"Danke."



"Irene, du
könntest mir bitte noch den Namen und die Anschrift dieses
Detektivs heraussuchen."



"Ja, mache
ich." Sie sprang eifrig auf und er wandte sich an Isolde: "Irene
hat mir gestern einen Teil der Familiengeschichte erzählt."



"Ja."



"Dabei hat sie
natürlich das tragische Verschwinden des Ludwig Odderkamp
erwähnt."



"Ja, natürlich.
Und warum erwähnen Sie das?"



In dem Moment kam
Irene zurück. "Und bevor du jetzt zu rechnen beginnst, ich
bin pünktlich am 26. Dezember 1966 auf die Welt gekommen, werde
jetzt also 44 Jahre alt."



"Du siehst sehr
viel jünger aus."



Isolde und Ina
staunten nicht schlecht. "Er kann sogar Komplimente machen",
murmelte Isolde in Bühnenflüsterlautstärke. "Man
soll's nicht glauben."



"Mutter, du
musst mir nicht jede Chance verderben", sagte Irene giftig.
Isolde schnalzte mit der Zunge und Ina lachte fröhlich. Der
Gedanke, die Oma könne ihrer Tochter Irene die Verehrer
abspenstig machen so wie Irene ihr die Bewunderer abwarb, erheiterte
Ina.



Die etwas
echauffierte Irene drückte Ammert einen Zettel in die Hand.
"Thomas Perlach, Detektei-Agentur Kunstmann  Wolcher,
Hamburg, Gertrudenstraße 118."



Den Rest des Tages
verbrachte Ammert mit einem Ausflug, den er sich schon lange
vorgenommen hatte: Er lief ins Tal hinunter und stieg auf der anderen
Seite den Berg hoch, um einen Blick auf den Kreuzkamm zu werfen. Die
Grate auf seiner Seite des Tales erinnerten wirklich an einen alten
Kamm, der fast die Hälfte seiner Zähne verloren hatte. Dann
wurde er übermütig, stieg auf der anderen Seite der Höhe
ab und verirrte sich total, musste mehrfach nach dem Weg fragen und
legte das letzte Stück zum Riehlsbacher Brunnenplatz in einem
Autobus zurück, auf den er fast eine Stunde gewartet hatte, weil
am Wochenende die meisten Linienbusse nur alle sechzig Minuten
fuhren. Damit seine Laune nicht noch schlechter wurde, gönnte er
sich ein Abendessen im Hirschen und stiefelte zu seiner "Anlage"
hoch, als die Sonne bereits hinter dem Kreuzkamm verschwand.



Die Nacht verlief
ruhig: Zwar wachte er zweimal auf und setzte sich beim ersten Mal
sogar ans Fenster, um die Umgebung zu kontrollieren, aber in dieser
Nacht schlichen keine unbefugten und unerwünschten Personen um
die "Ferienhausanlage" des Deikesbauern herum.










6.


Am nächsten
Morgen rief die Oberkommissarin an. "Hätten Sie Lust, mich
gleich in Wolkenstief in der Inspektion zu besuchen?"



"Warum nicht,
ich geh sonntags nie in die Kirche."



Sie knurrte etwas
Unverständliches. Es klang wie: "Das ist typisch für
die Heiden aus dem Norden."



Als er aus seiner
Hütte trat, stieß er auf Irene Gärtner und Tochter
Ina. Offenbar waren viele Beleidigungen vergeben und vergessen.



"Hättest
du Lust, mit uns zu frühstücken?"



"Vielen Dank,
aber es geht leider nicht. Ich habe eine quasi dienstliche
Verabredung mit einer Polizistin."



Beide I's schnitten
Grimassen. Franziska Thayer hatte nicht die beste Erinnerung
hinterlassen. Irene schaute ihn ungläubig an und Ina, die wohl
einen gewissen Hang zur Schadendfreude kultivierte, lachte lautlos in
sich hinein. Isolde war herangekommen und musste natürlich das
letzte Wort behalten: "Sie können ihr erzählen, dass
sich in der Nacht wieder ein Mann um die Häuschen herumgetrieben
hat." Ammert wollte schon aufbrausen, erinnerte sich aber in
letzter Sekunde an eine Weisheit eines Ausbilders, der als
Verhörspezialist einen geradezu legendären Ruf genoss:
"Immer ruhig bleiben. Sie müssen ja nicht alles glauben,
was man Ihnen so auftischt. Aber Sie müssen alles behalten. Denn
in der Regel ist eine saftige Lüge aufschlussreicher als ein
dürres Körnchen Wahrheit." Deshalb nickte er nur. 




Die Oberkommissarin
saß vor ihrem Schreibtisch und hatte anscheinend nichts
Dringendes zu tun, also organisierte sie Kaffee und ließ sich
von Ammert in allen Einzelheiten erzählen, was er über die
Gärtners und ihre Suche nach den diversen Vätern erfahren
hatte. Das spurlose Verschwinden des Ludwig Odderkamp faszinierte sie
genauso, wie es Ammert beindruckt hatte: "Konnte die Dame damals
auch schon so gut schießen?" Der Spanner beunruhigte sie
etwas. "Wer mag das gewesen sein?"



"Ich hab doch
drei Männer vor meiner Hütte belauscht. Der eine ist tot,
der zweite wird wieder in seine übliche Tarnung als Asylbewerber
oder geduldeter Ausländer geschlüpft sein, und der dritte,
der hier in Riehlsbach als Spion und Helfer dient, behält mich
im Auge."



"Zu welchem
Preis hat die Arme ausgepackt?", fragte die Thayerin am Ende
ganz ungeniert und spulte die Kassette zurück.



"Wenn ich
zugegriffen hätte, wären wir bestimmt zusammen aufgewacht."



"Sie haben
nicht zugegriffen?"



"Nein. Sie ist
sexy und für einen einsamen Mann im Urlaub genau das Richtige
bis zum Ende seiner Ferien, aber sie will was von mir, und bevor ich
das nicht genau weiß, verbringe ich meine Nächte lieber
alleine."



"Entschuldigung",
flüsterte sie sehr verlegen, "ich merke manchmal schon gar
nicht mehr, wie direkt und unverfroren ich geworden bin. Es geht mich
ja alles nichts an."



"Berufskrankheit",
tröstete er sie. 
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